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Die Katzengöttin

Nat Gwynn war ein bezahlter Killer. Davon gab es zu allen Zeiten mehr, als der Polizei lieb sein konnte. Nat Gwynn zögerte nicht, jemanden zu ermorden, wenn die Kasse stimmte. Er machte nur eine Ausnahme. Er vergriff sich nie an Kindern. Ansonsten nahm er jeden Auftrag an.

Mit seinem letzten Job wurde er allerdings ein Werkzeug der Hölle. Er hielt das Schicksal einer ganzen Stadt in der Hand, und er verspielte seine Chance. In einer nebligen Novembernacht verfiel er der Katzengöttin aus dem Totenreich…


Das Lokal in der finstersten Gegend von Soho trug den bezeichnenden Namen »Blue Hell«, die blaue Hölle. Wer diese Bar betrat, merkte sofort, daß der erste Teil des Namens stimmte. Aus einem unerfindlichen Grund war der verräucherte Raum in blaues Licht getaucht. Es war so dunkel, daß man kaum die Hand vor den Augen erkennen konnte.

Genau das war den Gästen nur recht. Die meisten von ihnen scheuten helles Licht, weil man ihre Gesichter sonst nach irgendeinem Steckbrief erkannt hätte.

Insofern stimmte auch der zweite Teil des Namens. Wären die Gäste des »Blue Hell« geschlossen in die Hölle marschiert, hätten sie für Satan eine Elitetruppe abgegeben. Die meisten von ihnen waren Schwerverbrecher, ständig auf der Flucht vor der Polizei. Ein Menschenleben galt ihnen wenig.

Im »Blue Hell« herrschte Burgfrieden. Todfeinde, die einander auf offener Straße bedenkenlos niedergeschossen hätten, standen einträchtig an der Bar und tranken Bier oder Whisky.

Hinter der Theke bediente eine Frau unbestimmbaren Alters. Wegen der wirr ins Gesicht hängenden Haare erkannte man ihr Gesicht kaum. Die Gäste wussten nur, daß Blue Lizzy, wie sie genannt wurde, nicht mit sich spaßen ließ.

Draußen hing der Nebel in Londons Straßen. Niemand regte sich darüber auf. November in London war eben eine ungemütliche Zeit.

Die Kneipentür öffnete sich. Wie von unsichtbaren Fäden gezogen, wandten die Männer im »Blue Hell« die Köpfe. Misstrauische Augen musterten den Fremden, der das Lokal betrat.

Er war alt, Anfang sechzig oder älter, grauhaarig und zum Skelett abgemagert. Und er machte den Eindruck, als könne er sich kaum noch auf den Beinen halten.

Ein weiter dunkler Mantel umhüllte die hagere Gestalt.

So schwach der Fremde wirkte, so unheimlich erschien er den hartgesottenen Verbrechern. Wie er aus den wallenden Nebelschwaden auftauchte und die wenigen Stufen herunter kam, strahlte eine unbeschreibliche Bedrohung von ihm aus.

In dem bleichen, krankhaft abgemagerten Gesicht glühten flammende Augen. Ungeheure Willenskraft brannte in ihnen, und nur Willenskraft hielt den Mann aufrecht.

Er schlug die Tür hinter sich zu. Sofort verschwand der unheimliche Eindruck. Die Gäste hatten ihn eingestuft. Der Hagere gehörte bestimmt nicht zur Polizei, also war er in Ordnung. Die Gespräche lebten wieder auf. Niemand außer Blue Lizzy kümmerte sich noch um den Gast.

Er trat an die Theke, bestellte einen Whisky, bezahlte, nahm sein Glas und verschwand zielstrebig im Hintergrund des lang gestreckten Raums. Er schien sich gut auszukennen, obwohl er noch nie hier gewesen war. Auch das düstere blaue Licht störte ihn nicht.

Neben einem jungen, kraftstrotzenden Mann blieb er stehen. Ein hämisches Lächeln glitt um den schmallippigen Mund.

»Hau ab, ich mag keine Gesellschaft«, knurrte der junge Schwarzhaarige. Er wandte den Kopf. In seinem breitflächigen Gesicht standen blaßgraue, kalte Augen eng beisammen.

Jeder andere hätte sich unter dem drohenden Blick zurückgezogen. Nicht so der Hagere.

»Ich bin Jefferson Keldrick«, sagte er heiser.

»Interessiert mich nicht«, murmelte der Schwarzhaarige. Er war breit in den Schultern, sportlich durchtrainiert, mit geschmeidigen Bewegungen. »Verschwinde!«

»Ich habe einen Job für dich«, fuhr der Hagere unbeirrt fort. »Du bist Nat Gwynn! Du bist ein Miet-Killer!«

Die eisigen grauen Augen Nat Gwynns zogen sich zu schmalen Schlitzen zusammen. Er ähnelte einem sprungbereiten Raubtier. »Du hast ein Tabu verletzt«, flüsterte er. »Im ›Blue Hell‹ werden keine Namen genannt. Und man spricht nicht über Geschäfte.«

»Ich habe dich hier gesucht, Gwynn, weil ich dich dringend brauche«, erklärte Jefferson Keldrick. »Ich habe keine Zeit mehr. Ich sterbe bald. Erledige für mich den Job, und du bekommst zwanzigtausend Pfund. Zehntausend sofort, zehntausend hinterher.«

Ein gieriges Funkeln erschien in den Augen des Killers. »Hast du das Geld?« zischte er und warf einen besorgten Blick zu Blue Lizzy. Sie durfte nicht merken, daß sie einen Job aushandelten, sonst flogen sie beide auf die Straße.

»Hier!« Jefferson Keldrick zog ein dickes Bündel Banknoten aus der Mantelttasche, ließ es jedoch sofort wieder verschwinden.

»Wir können darüber reden«, stimmte Nat Gwynn zu. »Aber nicht hier.«

»Um Mitternacht auf dem Kensal Green Cemetery«, sagte Jefferson Keldrick, wandte sich ab und verschwand zwischen den anderen Gästen.

Nat Gwynn fluchte in sich hinein. Er hatte sich überrumpeln lassen. Mitternacht auf einem Friedhof bei Nebel! Wahnsinn! Das mußte eine Falle sein!

Aber zwanzigtausend Pfund waren schon ein Risiko wert.

Nat Gwynn trank aus. Er hätte an einen Spuk gedacht, wäre da nicht das volle Whiskyglas dieses Jefferson Keldrick gewesen.

»Keldrick«, murmelte der Profikiller ,und stutzte plötzlich. Er wußte mit einem Schlag, woher er den Namen Keldrick kannte.

So hieß der Veranstalter einer Ausstellung. Überall in London hingen Plakate.

DIE KATZENGÖTTIN AUS DEM TOTENREICH

Irgend etwas Ägyptisches. Es interessierte Nat Gwynn wenig. Doch der Veranstalter hieß Jefferson Keldrick!

Nat Gwynn mußte sich beeilen, damit er rechtzeitig auf den Friedhof kam. Wenn Keldrick ihm eine Falle stellte, sollte er sich wundern. Bisher war es niemandem gelungen, Nat Gwynn zu überlisten, weder Scotland Yard noch einem Konkurrenten und schon gar nicht einen der ahnungslosen Opfer des Profikillers.

Doch in dieser Nacht sollte er dem Bösen gegenüberstehen, und gegen diesen Feind war auch Nat Gwynn machtlos.

***

»Darling?« Terry Stewart hob den Kopf und blickte auf den neben ihr Liegenden hinunter. »Schläfst du, Bob?«

»Ja«, murmelte ihr Mann, ohne die Augen zu öffnen.

»Dann ist es gut«, erwiderte sie lächelnd und ließ sich zurücksinken.

»Warum schläfst du nicht?« erkundigte sich Bob. »Habe ich dich geweckt?«

»Nein, es ist nur…!« Terry Stewart brach unschlüssig ab. Mit weit geöffneten Augen starrte sie zur Decke, an der die Straßenlampen helle Kreise malten. »Ich weiß auch nicht, ich bin seit ein paar Tagen so unruhig.«

»Du bist überarbeitet«, murmelte Bob. »Schone dich! Mit zweiundzwanzig ist man nicht mehr die Jüngste.«

»Das hast gerade du nötig«, erwiderte sie lachend. »Mit zwei Jahren Altersunterschied bist du gegen mich praktisch schon vergreist.«

»Vierundzwanzig ist das beste Mannesalter«, konterte Bob: »Schlaf jetzt.«

»Ich kann aber nicht!« Terry drängte sich an ihn.

»Du hast eiskalte Hände und Füße!«

Bob rollte sich herum und blickte seine junge Frau bestürzt an. »Bist du vielleicht krank?«

»Nein, nein«, wehrte sie hastig ab. »Es ist nur diese Unruhe, Darling.«

»Was heißt Unruhe!« Bob gab sich nicht mit einer so simplen Erklärung zufrieden. »Das muß eine Ursache: haben. Also, was ist los? Seit wann bist du nervös?«

»Nicht nervös.« Terry Stewart suchte nach passenden Worten. »Es ist eine… Sehnsucht, als müsse ich unbedingt etwas tun… sonst… sonst passiert etwas!«

»Depressionen?« Bob zog fragend die Augenbrauen hoch. Auch in dem schwachen Lichtschein erkannte er deutlich das hübsche Gesicht seiner Frau. Ihre Augen wirkten seltsam starr. »Leidest du unter Depressionen?« wiederholte er seine Frage, als sie nicht sofort antwortete.

»Katzengöttin«, murmelte Terry. »Die Katzengöttin aus dem Totenreich…«

»Du lieber Himmel!« Stöhnend ließ sich Bob zurücksinken. »Fängst du schon wieder damit an? Wir gehen ja zu dieser Ausstellung, ich habe es dir versprochen. Ich weiß nur nicht, warum du so wild darauf bist. Seit der Tut-ench-Amun-Ausstellung redet ganz London nur noch von Ägypten. Ich kann es bald nicht mehr hören.«

»Bei uns in der Datenverarbeitung sind alle Kolleginnen und Kollegen begeistert«, murmelte Terry abwesend. »Jeder schwärmt von der Katzengöttin.«

»Meinetwegen.« Bob merkte, daß es mit der Nachtruhe nun ohnedies vorbei war. Er richtete sich auf einen Ellbogen auf, stützte den Kopf in die Hand und rückte näher an Terry heran. »Verrate mir, was deine Kollegen so toll an diesem Vieh finden.«

»So darfst du nicht von der Katzengöttin sprechen!« fuhr Terry auf.

»Himmel, sei nicht gleich eingeschnappt«, meinte Bob verwirrt. »Ich habe nichts Schlechtes gesagt, oder doch?«

Terry schien ihn gar nicht zu hören. Sie lag mit weit aufgerissenen Augen da. Ihr Blick verlor sich in der Ferne.

»Sie muß wunderbar sein«, flüsterte sie. »Wer sie sieht, kann sie nie mehr vergessen. Ich muß zu der Katzengöttin… bald… es wird sich erfüllen…«

Wäre Bob Stewart kein so unkomplizierter junger Mann gewesen, hätte er sich bestimmt Gedanken über das sonderbare Verhalten seiner Frau gemacht. So aber gab er sich mit der Erklärung zufrieden, daß sie unter Schlaflosigkeit litt und sich vielleicht deshalb in eine Vorfreude hineinsteigerte, von der sie sich Erleichterung versprach.

»Tut mir leid, daß die Ausstellung im Moment geschlossen ist«, sagte Bob unbekümmert. »Ich kann nichts dafür, daß da irgend jemand krank geworden ist. Das steht wenigstens am Eingang. Wegen Krankheit geschlossen, Wiedereröffnung demnächst. Wir müssen warten.«

»Ich will nicht warten… kann nicht… sie ruft mich…!«

Nun wurde es auch Bob zu viel. »Ich kenne ein gutes Mittel gegen Schlaflosigkeit, Darling«, flüsterte er ihr ins Ohr.

»Welches?« fragte Terry irritiert. Er hatte sie in ihren Gedanken gestört. »Wovon sprichst du?«

»Davon«, sagte er grinsend, beugte sich über sie und küßte sie. »Was hältst du von diesem Mittel?«

»Ausgezeichnet«, hauchte sie und blickte ihm lächelnd entgegen. Die seltsame Anwandlung war verflogen, sie war wieder völlig normal.

***

Gittertore, Mauern und ähnliche Absperrungen waren für einen Profi wie Nat Gwynn eine Kleinigkeit. Sie konnten ihn nicht aufhalten, schon gar nicht die Sicherungen eines Friedhofs. Um sich die Mühe des Kletterns zu ersparen, beschloß Gwynn, das Tor zu knacken. Das altmodische Schloß hätte er mit jeder Haarnadel geöffnet.

Doch drei Schritte vor dem schmiedeeisernen Tor stockte er. Die Nackenhaare stellten sich auf.

Seine eisigen grauen Augen versuchten, die Dunkelheit mit Blicken zu durchdringen. In normalen Nächten war es hier draußen so finster, daß man kaum die Hand vor den Augen erkannte. Der Nebel schluckte das Restlicht, aber gleichzeitig verteilte er die Helligkeit von Straßenlampen und erleuchteten Fenstern, so daß es nicht vollständig dunkel war. Der Killer konnte so eben noch das Tor ausmachen, die bizarren Verästelungen des Schmiedeeisens und die klobige Klinke mit dem Schloß.

Ein breites, gefühlloses Grinsen erschien auf seinem bleichen Gesicht. Er entblößte die Zähne wie ein Wolf.

Nein, so leicht sollte man ihn nicht hereinlegen können, dachte er. War das hier wirklich eine Falle, rechneten seine Gegner damit, daß er durch das Tor kam. Es war nicht bewacht und bot die geringsten Schwierigkeiten.

Sie sollten sich täuschen! Nat Gwynn glitt lautlos wie ein Schatten an der Mauer entlang, bis er eine gegen Sicht geschützte Stelle erreichte.

Mit einem kraftvollen Sprung schnellte er sich hoch. Seine Finger krallten sich an der Mauerkante fest, und mit einem raschen Schwung zog er sich hoch. Ein Bein auf die Mauerkrone, das zweite nachziehen, und Nat Gwynn lag flach auf der Einfriedung.

Er besaß die Geschmeidigkeit einer Raubkatze und die gewaltigen Kräfte eines Superathleten. Nat Gwynn hatte seine natürliche Begabung zielstrebig weiterentwickelt. Genau das machte ihn praktisch unschlagbar.

Er lauschte mit angehaltenem Atem. Der Nebel schluckte alle Geräusche. Von einem Baum in seiner Nähe tropfte die Nässe auf eine Grabplatte. Das Ticken und Klatschen der Wassertropfen war die einzige Unterbrechung der tiefen Stille.

Wie eine Schlange glitt der Killer auf der Innenseite der Mauer herunter und huschte zwischen den Gräbern dahin. Der Auftraggeber hatte keine genaue Stelle genannt, aber Gwynn würde ihn schon finden. Er hatte bisher noch jeden gefunden, ganz gleich, wo er sich versteckte. Auf wessen Fährte sich Nat Gwynn setzte, der konnte schon sein Testament machen… falls ihm überhaupt noch so viel Zeit blieb.

Ein abstoßendes Lächeln glitt über die wulstigen Lippen des Killers. Er fühlte förmlich, daß jemand in seiner Nähe war.

Gleich darauf hörte er trockenes Husten. Gwynn war noch nie auf diesem Friedhof gewesen, doch sie waren alle gleich angelegt. In der Mitte ragte ein Kreuz auf. Dort hielt sich sein Auftraggeber auf.

Und richtig, noch einmal ertönte das trockene Husten. Zehn Schritte weiter, und der Killer entdeckte die schemenhafte Gestalt seines Klienten.

Wie ein Raubtier, das sich nicht sofort auf seine Beute stürzt, schlich Nat Gwynn in einem weiten Kreis um den Alten herum. Vielleicht hegte Jefferson Keldrick keine Hintergedanken und machte es dem Killer deshalb so leicht, ihn zu finden. Vielleicht war diese scheinbare Harmlosigkeit eine raffinierte Maske.

Wie auch immer, Nat Gwynn ging kein Risiko ein.

Erst als er sich davon überzeugt hatte, daß sich sonst niemand in der Nähe aufhielt, trat er auf den Alten zu.

Jefferson Keldrick rührte sich nicht. Mit verschränkten Armen blickte er dem Killer entgegen.

Gwynns Achtung vor seinem Auftraggeber stieg. Der Mann besaß gute Nerven. Es war nicht jedermanns Sache, um Mitternacht auf einem von schlierigen Nebeln zugedeckten Friedhof auf einen Profimörder zu warten. Jefferson Keldrick zuckte nicht einmal mit der Wimper, als plötzlich jemand vor ihm auftauchte.

»Sie sind pünktlich, Gwynn, das schätze ich«, sagte Keldrick mit unüberhörbarem Spott in der heiseren Stimme.

Sein Tonfall warnte den Killer. »Also, worum geht es?« Erstreckte Keldrick die Hand entgegen. »Meinen Vorschuß!«

»Hier!« Langsam holte Keldrick das Banknotenbündel aus der Tasche, teilte es in zwei Hälften und streckte eine dem Killer entgegen. »Sie brauchen übrigens nicht ihre Linke in der Nähe der Waffe zu halten. Ich habe nicht die Absicht, Ihnen etwas anzutun.«

»Das würde Ihnen auch nicht gelingen!« knurrte Nat Gwynn nervös. Er ließ das Geld blitzschnell in seiner Jackentasche verschwinden. »Also, der Auftrag?«

»Ein einfacher Mord«, erwiderte Jefferson Keldrick mit nicht zu überbietender Kaltblütigkeit.

»Ja, ja, natürlich, was sonst?« Nat Gwynn blickte sich verstohlen um. Er hatte das deutliche Gefühl, daß hieretwas nicht stimmte. »Wen soll ich töten?«

Keldrick reckte den knochigen Zeigefinger vor. »Sie werden sich selbst erschießen! Und zwar sofort!«

Er warf den Kopf in den Nacken und lachte abgehackt, wurde von einem Hustenanfall gepackt, krümmte sich zusammen und lachte trotzdem weiter.

Nat Gwynn handelte gedankenschnell. Die Pistole lag in seiner Hand wie hineingezaubert, sein Finger krümmte sich am Abzug, und während er das Magazin auf Jefferson Keldrick leerte, zog er mit der Linken eine zweite Pistole, um gegen weitere Angreifer geschützt zu sein.

Doch es gab keine weiteren Angreifer!

»Eine Falle!« zischte Nat Gwynn. Er wirbelte im Kreis. Es machte ihn schrecklich unsicher, daß sich niemand zeigte.

War er auf einen Wahnsinnigen hereingefallen? War dieser Jefferson Keldrick ein harmloser Irrer?

Aus brennenden Augen starrte Nat Gwynn auf seinen Auftraggeber, der sich kaum auf den Beinen halten konnte. Ächzend stützte sich Keldrick auf einen Grabstein.

Alle Kugeln des Killers hatten getroffen. Es grenzte an ein Wunder, daß Keldrick überhaupt noch aufrecht stand.

»Was soll das?« schrie Nat Gwynn ihn an. Es war unvernünftig, weil Keldrick mit seinen Verletzungen nicht mehr antworten konnte, doch Gwynn verlor die Nerven. »Was für ein Spiel ist das?« schrie er unbeherrscht.

Keldricks Augen waren weit aufgerissen. Er preßte die Hand gegen die Brust, brach in die Knie.

»Auftrag… ausgeführt…!« stöhnte er.

Ruckartig kippte er auf den Erdboden.

Er war tot.

Nat Gwynn war nicht überzeugt, daß er einen harmlosen Irren erschossen hatte. Da steckte mehr dahinter!

Was sollte das, er habe den Auftrag ausgeführt? Der Auftrag hatte gelautet, er solle sich selbst erschießen!

»Unsinn!« sagte er, um sich durch den Klang seiner Stimme Mut zu machen.

Ehe er die Leiche untersuchte, lud er seine Pistole nach. Mit schußbereiter Waffe ließ er sich auf ein Knie sinken und streckte die linke Hand nach dem Toten aus.

Bevor er die Leiche an der Schulter berührte, fiel sein Blick auf seine eigene Hand. Gwynns Augen hatten sich schon so weit an die Dunkelheit gewöhnt, daß er Details erkannte.

Es überlief ihn eisig. Das Grauen packte ihn an der Kehle und würgte ihn. Sein Magen krampfte sich zusammen.

Seine Hand hatte sich verändert, war faltig und welk geworden wie die Hand eines alten Marines, dürr und knochig und zitterig!

Entsetzt starrte der Killer auf die andere Hand. Genau dasselbe! Er konnte kaum die schwere Pistole halten.

»Nein!« brüllte er auf.

Die Waffe entfiel ihm. Zitternd griff er in sein Gesicht und wurde fast wahnsinnig vor Grauen.

Faltige Haut um den schlaffen Mund, faltig und welk auch an Stirn und Schläfen!

»Nein, nein, nein!« brüllte der Killer wie von Sinnen.

Seine Finger krallten sich in die Schulter des Toten. Er zerrte die Leiche auf den Rücken, warf einen Blick in das Gesicht des Erschossenen und begriff das satanische Spiel!

Auftrag ausgeführt…

***

»Was halten Sie davon, Odger?« fragte Inspektor Toulain von Scotland Yard seinen Sergeanten. »Meinen Sie, daß wir es wirklich mit Gwynn zu tun haben?«

Der kleine, wieselflinke Sergeant Odger warf einen raschen Blick auf die Meldung. »Ob echt oder falsch, wenn es sich um Gwynn handelt, müssen wir nachsehen. Stellen Sie sich vor, wir unternehmen nichts, und später stellt sich heraus, daß er es war.«

»Sie haben recht.« Seufzend stand Inspektor Toulain auf. »Und ich hatte gedacht, einen ruhigen Nachtdienst zu schieben.« Er griff nach Hut und Mantel. »Sagen Sie, Odger, haben Sie für einen Sergeanten nicht zu oft recht? Der Stellung eines Sergeanten entspricht es eher, Fehler zu begehen, die sein Inspektor großzügig übersieht.«

Ralph Odger zuckte grinsend die schmalen Schultern. »Ich bin eben ein besonderer Sergeant, einer der neuen Generation von Sergeanten«, erwiderte er. »Wir sollten uns beeilen, damit wir nicht zu spät kommen. Obwohl ich mir, ehrlich gesagt, nicht vorstellen kann, warum Nat Gwynn ausgerechnet in der Nähe des Kensal Green Cemeterys auftauchen sollte.«

»Sie bauen sich eine Hintertür«, stellte Inspektor Toulain fest, während sie zu den Aufzügen eilten. »Das ist ihr Trick. Sie lassen alle Möglichkeiten offen. Dadurch haben Sie immer recht.«

»Das kommt von meinem schlechten Charakter, Sir«, entgegnete Sergeant Odger ernsthaft.

Fünf Minuten später hatten sie keine Zeit mehr für Gespräche. Der Einsatzwagen kämpfte sich durch den zähen Nebel vorwärts. Sie kamen nur deshalb einigermaßen flott voran, weil so gut wie keine Autos unterwegs waren. Wer immer nur konnte, blieb zu Hause.

»Mitternacht«, stellte Inspektor Toulain fest. Er hatte das Steuer seinem Sergeanten überlassen.

»Geisterstunde«, konterte Odger, der auf alles eine Antwort wußte.

»Glauben Sie an Geister, Odger?«

»Nein, und Sie, Sir?«

»Auch nicht«, entgegnete Toulain, doch es klang nicht so überzeugt. »Letzte Nacht hatte ich einen fürchterlichen Traum. Ich stand einer Raubkatze gegenüber. Ich kann sie nicht richtig beschreiben. Irgendwie sah sie gefährlich aus, teuflisch, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

»Nein!«

»Auch gut!« Der Inspektor seufzte und schaltete die Sirene des Yardwagens ab. Bei diesem Wetter half sie ihnen ohnedies nicht. »Ich kämpfte gegen die Raubkatze, aber ich wußte im vorhinein, daß ich verlieren würde.«

»Wie ging es aus?« erkundigte sich der Sergeant und zog den Wagen über einen Platz, von dem so gut wie nichts zu erkennen war. Es war ein Blindflug.

»Wie es ausging?« Der Inspektor zuckte die Schultern. »Ich erwachte im letzten Moment! Zum Glück!«

»Wir sind schon auf der Harrow Road, Sir«, meldete der Sergeant, ohne weiter auf den Traum seines Vorgesetzten einzugehen. »Halten Sie Ausschau nach dem Friedhof.«

»Bei der dritten Nebelwand links«, antwortete Inspektor Toulain bissig.

»Wie soll ich denn in dieser Waschküche etwas erkennen, Sie Spaßvogel?«

Der Wagen rollte im Schritt-Tempo die Harrow Road entlang, bis der Sergeant hart auf die Bremse trat.

»Dort ist das Tor«, sagte er.

»Sie sollten sich als Brieftaube anstellen lassen«, sagte Toulain. »Los, kommen Sie, das sehen wir uns aus der Nähe an! Und denken Sie daran, Nat Gwynn schießt auf alles, was sich bewegt, also auch auf Kriminalbeamte.«

»Ich werde mich nicht von der Stelle rühren, wenn ich ihm begegne«, erklärte der Sergeant und stieg aus.

Gemeinsam überquerten sie die Straße.

***

In seiner letzten Sekunde begriff Nat Gwynn mit einem Rest seines Verstandes, daß er tatsächlich den Auftrag ausgeführt hatte.

Er hatte sich selbst erschossen, als er Jefferson Keldrick tötete! Die Kugeln aus seiner Waffe löschten nämlich nur Jefferson Keldricks Körper, nicht aber seinen Geist aus. Zwar konnten die Kugeln Gwynns eigenem Körper nichts anhaben, wohl aber töteten sie seinen Geist!

Innerhalb von Sekundenbruchteilen kam diese Erkenntnis. Dann wurde der Geist des Killers aus seinem Körper verdrängt. Jefferson Keldricks Geist übernahm Gwynns Körper und richtete sich mit einem satanischen Grinsen auf.

Keldricks Plan war bis in die letzte Einzelheit aufgegangen. Von einer tödlichen Krankheit gezeichnet, hatte er Satan um Hilfe angefleht, und Satan hatte ihm den einzigen gangbaren Weg gezeigt.

In dem Moment seines körperlichen Todes war Jefferson Keldricks Geist in den Killer übergewechselt. Rein äußerlich hatten sich auch die beiden Körper verändert, so daß der Tote nun das Aussehen des Killers Nat Gwynn besaß, der Lebende jedoch Keldricks Äußeres.

Mit diesem Wechsel hatte sich Jefferson Keldrick nicht nur einen lebensfähigen Körper verschafft. Seine neue äußere Hülle besaß noch die gleichen Kräfte und Fähigkeiten, die Gwynn zu Lebzeiten ausgezeichnet hatten. Trotz seines alten Aussehens war dieser Körper innerlich jung, leistungsfähig, trainiert. Der äußerlich zweiundsechzigjährige Mann war innerlich ein neunundzwanzigjähriger Athlet.

Mit einem raschen Griff holte Keldrick dem Toten das restliche Geld aus der Tasche, überließ ihm alles, was mit dem Killer in Verbindung stand, und stand elastisch auf.

Schon auf dem Weg zum Haupttor bemerkte Keldrick, daß er von jetzt an vorsichtig sein mußte. Geschmeidiges, kraftvolles Federn beim Gehen paßte nicht zu einem hageren, ausgemergelten alten Mann. Es genügte, daß er über diese Fähigkeiten verfügte und sie im Notfall einsetzte. Niemand durfte jedoch Verdacht schöpfen. Von diesem Moment an zwang sich Keldrick, mit hängenden Schultern und schlurfenden Schritten zu gehen.

Insgeheim murmelte er ein Dankgebet für Satan, der ihm geholfen hatte, sein großes Werk fortzusetzen. Nichts konnte Jefferson Keldrick jetzt noch aufhalten.

Unmittelbar vor dem Tor stockte er. Beim Betreten des Friedhofs hatte er es mühsam überklettert. Soeben wollte er denselben Weg nehmen, als auf der anderen Straßenseite ein Wagen hielt. Zwei Männer stiegen aus.

Keldrick erkannte wegen des Nebels keine Details, aber es war völlig gleichgültig, wer auf den Friedhof zukam. Niemand durfte ihn in der Nähe des Kensal Green Cemeterys beobachten.

Deshalb rannte er lautlos denselben Weg zurück, an der Leiche und dem Kreuz vorbei und auf eine Stelle der Mauer zu, an der das Hinüberklettern für den gestählten jungen Körper ein Kinderspiel war. Einige Ziegel ragten aus der ansonsten glatten Mauer.

Keldrick nahm Anlauf, stieß sich ab, federte hoch, faßte an einem der Vorsprünge Fuß und schwang sich auf die Krone. Ein Sprung auf den Bürgersteig. Er kam lautlos auf, fing die Wucht des Sturzes ab und schnellte sich hoch.

Beinahe hätte er sich durch einen Triumphschrei verraten. Grinsend preßte er die Lippen aufeinander und lief durch die menschenleeren Straßen, bis er weit genug entfernt war. Erst jetzt nahm er sich ein Taxi und ließ sich nach Poplar fahren. Dieser Stadtteil lag nördlich der großen Schleife, die die Themse innerhalb Londons zog und in der die großen Dockanlagen untergebracht waren.

Keldrick ließ das Taxi ein Stück vor einer namenlosen Sackgasse halten, die zur Themse führte. Der Fahrer war froh, den unheimlichen Fahrgast loszuwerden. Es war nicht jedermanns Sache, um zwei Uhr nachts einen Mann zu fahren, der aussah, als könne er nicht mehr stehen, dessen Augen jedoch kaltes Feuer versprühten. Als der Fahrer noch einen Blick in den Rückspiegel warf, war der seltsame Alte bereits verschwunden.

Kichernd und händereibend lief Jefferson Keldrick durch den dichten Nebel. Hier gab es keine Straßenbeleuchtung. Ein Ortsfremder wäre schon nach wenigen Schritten über eine Unebenheit der Schotterstraße gestolpert oder in einen der zahlreichen Tümpel gefallen. Neben der Straße war der Boden trügerisch. Das Gelände befand sich auf annähernd gleicher Höhe mit dem Wasserspiegel des Flusses. Einige Zoll Hochwasser genügten, um die Themse über die Ufer treten zu lassen.

Dementsprechend feucht war das Gelände. Frösche quakten. Nachttiere, die den meisten Städtern unbekannt waren, vollführten mitten in London ihr fremdartiges Konzert.

Es verstummte, wenn Keldrick die Stelle passierte, und setzte erst nach einiger Zeit wieder ein. Sogar die Tiere fühlten die bedrohliche Ausstrahlung dieses Mannes.

Mit hohlem Lachen blieb Keldrick vor seinem Haus stehen. Es war so baufällig, als müsse es jeden Moment zusammenbrechen.

Triumphierend entfernte er das Schild neben der Einganstür.

WEGEN KRANKHEIT GESCHLOSSEN, WIEDERERÖFFNUNG DEMNÄCHST.

Das galt nicht mehr. Die Krankheit war besiegt. Keldrick war stark genug, um seinen Auftrag auszuführen.

Ein andächtiger Schauder überlief den Mann, als er das Haus betrat und die Katzengöttin aufsuchte.

Er hatte in dieser Nacht einen gewaltigen Sieg errungen. Um ihn voll auszukosten, wollte er sich noch an dem Anblick der Katzengöttin erfreuen, diesem Meisterwerk der Hölle!

***

»Wir verschwenden nur unsere Zeit, Sir«, behauptete Sergeant Ralph Odger. »Sie sehen doch, daß das Tor ordnungsgemäß verschlossen ist. Der Friedhof ist mit einer hohen Mauer umgeben. Was wollen Sie mehr?«

»Sicherheit«, erwiderte Inspektor Toulain ungewöhnlich kurz angebunden.

»Die gibt es in unserem Beruf nicht.« Sergeant Odgers Scherz zog diesmal nicht, weil Toulain gar nicht zuhörte.

Der Inspektor stand leicht vornüber geneigt, als lauschte er auf etwas, Odger wurde ungeduldig. Wozu leuchtete der Inspektor mit seiner Taschenlampe in den Himmel?

»Sir, wir verschwenden Zeit«, sagte er noch einmal.

»Odger, hier!« Der Inspektor deutete auf eine Stelle des Tors. »Was sehen Sie da?«

Erst jetzt entdeckte der Sergeant einen Lehmklumpen, der sich in einer Verzierung des schmiedeeisernen Tores verklemmt hatte.

»Und da?« fragte Toulain weiter und leuchtete auf den Boden.

»Eine Schlammpfütze«, mußte Odger zugeben. »Alle Achtung, Sir! Jemand ist da hinüber geklettert. Gut gemacht!«

»Das ist eben doch der Unterschied zwischen einem Inspektor und einem Sergeanten«, sagte Toulain grinsend. »Suchen wir den Friedhofs Wärter, oder steigen wir über das Tor?«

»Ich gehe schon«, brummte Odger und machte sich auf die Suche nach dem Friedhofswärter. Er wußte genau so gut wie sein Vorgesetzter, daß sie nicht so ohne weiteres auf den Friedhof vordringen durften. Es gab keinen wirklich dringenden Verdacht, daß sich ein gesuchter Mörder auf dem Gelände aufhielt. Außerdem konnten sie bei einem Überklettern des Tores wichtige Spuren zerstören.

Es dauerte eine Viertelstunde, bis Odger mit einem verschlafenen Mann zurückkam, der zwei Meilen gegen den Wind nach Whisky roch. Toulain hatte inzwischen für Verstärkung gesorgt. Der Friedhof war umstellt. Hundeführer hielten sich bereit.

»Was'n los?« nuschelte der Friedhofswärter. »Alle verrückt geworden?«

»Scotland Yard.« Toulain wies sich aus. »Bitte, öffnen Sie!«

Daraufhin bemühte sich der Mann redlich, schaffte es jedoch nicht. Der Schlüssel landete überall, nur nicht im Schloß. Odger nahm ihm den Schlüssel ab, das Tor sprang auf.

»Nicht anfassen!« rief Toulain hastig, als sich der Wärter schwankend an den Querstreben festhalten wollte. »Spurensicherung!« rief er seinen Leuten zu.

Er brauchte nicht besonders leise vorzugehen, da das Anrücken der Polizei nicht unbemerkt geblieben sein konnte. Wenn Gwynn sich noch im Friedhof aufhielt, wußte er, was lief.

Inspektor Toulain drang mit dem Haupttrupp seiner Leute auf dem breiten Mittelweg vor. »Wir gehen bis zum Zentrum und verteilen uns dann auf…«

Er stockte, als die Strahlen der Taschenlampen und Handscheinwerfer die Umrisse einer Gestalt aus der Dunkelheit rissen. Sofort schwärmten die Polizisten aus, da es sich um eine Finte des raffinierten Killers handeln konnte.

Toulain ging vorsichtig näher. Er winkte seinen Leuten beruhigend zu und seufzte. »Alles klar, er ist tot.« Der Inspektor ließ sich neben der Leiche auf ein Knie sinken und leuchtete dem Toten in das Gesicht.

»Nat Gwynn«, sagte Sergeant Odger.

Der Inspektor nickte. Es gab keinen Zweifel. Er hatte so viele Fahndungsfotos des Killers gesehen, daß ein Irrtum ausgeschlossen war. Vor sich sah er Nat Gwynn, neunundzwanzig, Berufsmörder, nur einmal wegen eines tödlichen Verkehrsunfalls im Gefängnis, ansonsten nicht vorbestraft.

Einer der gefährlichsten Killer der Insel lebte nicht mehr.

»Und jetzt müssen wir seinen Mörder suchen«, murmelte der Inspektor und deutete auf die Einschüsse in der Brust des Toten. Ohne die Leiche zu berühren, untersuchte Toulain den Toten. »Er hat ebenfalls geschossen. Man riecht es deutlich an seiner Pistole. Sonst keine auffälligen Spuren. Das wird ein Fall für die Labors. Die können wieder einmal zeigen, was sie leisten.«

Sergeant Odger veranlaßte alles Nötige, rief den Arzt, die Spurensicherung und schickte Leute auf die Suche. Sie sollten den gesamten Friedhof durchkämmen. Man konnte Inspektor Toulain nicht absprechen, daß er einer der gründlichsten Beamten des Yards war. Er verlangte genaueste Arbeit.

»Die Meute ist da«, stellte Toulain zehn Minuten später fest. »Hat sich ja schnell herumgesprochen!«

Ungefähr ein Dutzend Reporter versuchte, den Friedhof zu stürmen. Die Posten am Eingang wiesen die Presseleute zurück.

»Warum dürfen wir den Tatort nicht sehen?« rief ein Reporter.

»Stimmt es, daß der Tote ein gefährlicher Verbrecher war?«

»Fotos von dem Toten! Wir brauchen Fotos!«

»Haben Sie Geheimhaltung angeordnet?«

Inspektor Toulain wartete, bis sich der erste Energieausbruch totgelaufen hatte. »Wir haben einen Mann gefunden, durch sechs Schüsse in die Brust getötet. Noch steht die Identität nicht mit letzter Sicherheit fest, aber bei dem Toten handelt es sich vermutlich um Nat Gwynn.«

Damit war die Sensation perfekt. Jeder Reporter wußte, wer Nat Gwynn war. Die umliegenden Telefonzellen waren sofort besetzt, die Meldung jagte in die Redaktionen.

Für die Morgenausgaben war es zu spät, aber im Laufe des Tages erscheinende Blätter hatten ihre neue Schlagzeile.

Ein Team des Fernsehens war auch zur Stelle, als Scotland Yard eine Stunde später den Toten abtransportieren ließ.

Jeder meinte, die größte Sensation wäre schon vorbei.

Dabei standen die eigentlichen haarsträubenden Entdeckungen noch bevor.

Im Yard angekommen, suchte sich Inspektor Toulain das nächste Bett. Es machte ihm nichts aus, daß es nur eine schmale harte Liege war, die für Kriminalbeamten im Bereitschaftsdienst gedacht war.

Der dreiundvierzigjährige Junggeselle hatte keinen Grund, nach Hause zu fahren. Niemand wartete auf ihn, und er wollte seinem Büro nahe sein, wenn die ersten Untersuchungen eintrudelten.

Vorher sollte er nicht geweckt werden.

Um sieben Uhr früh war seine Nachtruhe jedoch zu Ende.

***

»Jeden Morgen dasselbe!« jammerte Terry Stewart und versetzte ihrem fest schlafenden Mann einen harten Stoß. »Aufstehen! Du kommst zu spät!«

Bob zeigte nur wenig Wirkung. Er brummte unwillig, rollte sich auf die andere Seite und zog die Decke über die Ohren.

»Soll ich brutal werden?« fragte Terry drohend. »Kaltes Wasser hat noch immer gewirkt!«

»Untersteh dich!« drohte Bob. »Ich reiche sonst heute noch die Scheidung ein!«

»Meinetwegen, laß dich scheiden!« tobte Terry. »Dann brauche ich dich wenigstens nicht jeden Morgen zu wecken! Mein Gott, was werde ich froh sein! Ich bin schon fertig angezogen, und du pennst noch!«

Nun riskierte Bob ein Auge. Er wußte, wann es bei seiner Frau kritisch wurde.

»Fertig angezogen ist schamlos übertrieben«, maulte er, schwang jedoch die Beine aus dem Bett und gähnte herzzerreißend. »Du läufst im Nachthemd herum.«

»Du bist nicht einmal so weit!« Erschöpft wankte Terry ins Bad. »Mach Tee!« rief sie.

Halb schlafend tappte Bob in die Küche, führte automatisch wie jeden Morgen die gleichen Handgriffe aus und kam gerade zurecht ins Bad, als Terry unter der Dusche hervor kletterte. Im fliegenden Wechsel schleppte sich Bob unter die warmen Wasserstrahlen… unter die eiskalten Wasserstrahlen!

Sein gellender Schrei hallte durch das ganze Haus.

»Ich bringe dich um!« tobte er. »Du hast mich wieder mal reingelegt! Ich drehe dir den Hals um, du Bestie!«

Terry lehnte grinsend am Waschbecken. »Strafe muß sein«, erklärte sie. »Ärgere mich nicht jeden Morgen mit dem Aufstehen!«

Zitternd und bibbernd drehte Bob das warme Wasser auf. »Na warte, ich räche mich an dir!« drohte er. »Du wirst mich von einer ganz neuen Seite kennenlernen. Ich kann hinterhältig und gemein sein!«

»Sei alles, was du willst, aber steh morgens auf«, sagte Terry, wandte sich dem Waschbecken zu und wollte sich die Zähne putzen.

Auf halbem Weg blieb ihre Hand in der Luft hängen. Ihre Augen bekamen einen abwesenden Ausdruck.

»Also heute«, sagte sie halblaut.

»Was hast du gesagt, Darling?« fragte Bob. »Das Wasser macht solchen Krach! Ich kann nichts verstehen!«

»Ja, heute«, wiederholte Terry. »Bob, wir gehen heute Abend in die Ausstellung!«

Bob war morgens keiner der ganze Schnellen. »Welche Ausstellung?« fragte er begriffsstutzig.

»Die Katzengöttin aus dem Totenreich«, erklärte Terry feierlich. »Heute Abend ist es soweit. Wir werden sie sehen!«

Bob war mit dem Duschen fertig und stellte das Wasser ab. Triefend kam er unter der Brause hervor und hüllte sich in ein Badetuch. »Aber, Terry«, meinte er kopfschüttelnd. »Du weißt, daß das Museum wegen Krankheit der Katzengöttin geschlossen ist.«

»Du sollst nicht darüber scherzen!« fuhr sie ihn mit blitzenden Augen an, wurde jedoch sofort wieder sanft. »Die Ausstellung ist wieder eröffnet.«

»Woher willst du das denn wissen?« fragte er und gähnte. »Der Wasserkessel pfeift.«

Die Morgenroutine lief weiter. Bob hatte diese Ausstellung schon vergessen, doch am Frühstückstisch fiel sie ihm wieder ein.

»Hast du das vorhin wirklich im Ernst gemeint?« fragte er.

Terry sah ihren Mann ganz erstaunt an. »Ja, sicher, Darling! Am besten, wir treffen uns irgendwo nach der Arbeit und fahren sofort zu der Ausstellung. Einverstanden?«

Bob war restlos davon überzeugt, daß sie einen Reinfall erleben würden. Woher wollte Terry denn wissen, daß diese fabelhafte Katze zu besichtigen war? Andererseits hatte er keine Lust, sich mit ihr zu streiten.

»Meinetwegen«, sagte er daher nur und vereinbarte mit Terry einen Treffpunkt. »Aber gib hinterher nicht mir die Schuld, wenn geschlossen ist.«

»Wir werden diesen Abend nie vergessen«, sagte sie völlig unmotiviert, ehe sie sich vor dem Haus voneinander verabschiedeten und in verschiedenen Richtungen davongingen.

Für Bob Stewart begann der Arbeitstag, und die Tretmühle ließ ihn alles andere vergessen. Auch das merkwürdige Verhalten seiner Frau und diese sonderbare Ausstellung…

***

»Laborergebnisse?« fragte Inspektor Toulain, noch ehe er richtig bei Bewußtsein war.

Sergeant Odger schüttelte seinen Chef weiterhin an der Schulter und war selbst zum Umfallen müde. Im Gegensatz zu seinem Inspektor konnte er jedoch in zwanzig Minuten nach Hause fahren.

»Da ist jemand, der unbedingt mit Ihnen sprechen will«, sagte er. »Wachen Sie auf, Sir!«

»Ich bin doch wach«, murmelte der Inspektor. »Wer ist es?«

»Ein Hellseher, Sir!«

Noch im Liegen riß der Inspektor die Augen weit auf und musterte seinen Sergeanten mit einem bitterbösen Blick. »Wenn ich nicht ausgeschlafen habe, hasse ich Ihre Scherze!« fauchte er. »Also, noch einmal! Wer will mich sprechen?«

»Ein Hellseher, Sir!«

»Sie sollen mich wecken, wenn das Labor Ergebnisse hat«, murmelte Toulain. »Was hat dieser Scharlatan mit mir zu tun?«

Odger ließ sich nicht erschüttern. »Er muß unbedingt mit Ihnen sprechen, sagt er. Es dreht sich um den Toten, den wir heute nacht gefunden haben.«

»Sagt er«, fügte der Inspektor hinzu.

»Richtig«, bestätigte der Sergeant. »Deshalb erlaubte ich mir, Sie zu wecken. Sprechen Sie mit dem Mann?«

»Werde ich wohl müssen.« Ächzend stemmte sich Toulain von der Liege hoch. »Ich mache mich ein wenig frisch. Halten Sie den Mann so lange bei Laune.«

Zehn Minuten später betrat Inspektor Ken Toulain sein Büro und stellte sich dem unscheinbaren Fünfzigjährigen mit Bauchansatz und Durchschnittsgesicht vor.

Der angebliche Hellseher betrachtete den Inspektor sichtlich enttäuscht. Toulain machte es nichts aus. Er wußte, daß er mit seiner Vollglatze und der aus dem Leim gegangenen Figur keine besondere Erscheinung war, obwohl er sich sportlich betätigte. Nur die Vollglatze störte ihn, weil die Leute immer witzige Anspielungen machten.

»Gregory Arcadi«, stellte sich der Mann vor. »Sie untersuchen einen Mord, der sich heute nacht ereignet hat?«

»Woher wissen Sie?« erkundigte sich Toulain. Odger brachte Kaffee und schenkte für sie alle ein. »Haben Sie es in der Zeitung gelesen?«

Gregory Arcadi schüttelte den Kopf und nippte an dem kochend heißen Kaffee. »Ich fühle es«, erklärte er.

»Mr. Arcadi ist doch Hellseher«, bemerkte der Sergeant mit einem vielsagenden Heben der Augenbrauen.

»Ich muß Sie korrigieren, Sergeant Odger, ich bin kein Hellseher, ich bin Seher.« Arcadi war über den unüberhörbar spöttischen Ton des Sergeanten keineswegs beleidigt. »Ich sage niemandem die Zukunft voraus, ich beschäftige mich nicht mit Handlesen oder Kartenlegen. Ich habe zu Hause auch keine Kristallkugel.«

»Was tun Sie denn?« erkundigte sich Toulain.

»Ich betreibe einen Hundesalon in Putney«, erwiderte Arcadi. »Sie wissen schon, Trimmen von Pudeln und Ähnliches.«

Inspektor Toulain machte in diesem Moment kein besonders geistreiches Gesicht. »Hundesalon, so, so«, murmelte er. »Und Sie sind Seher. Was bedeutet das?«

»Eine Gabe, die, ich schon als kleiner Junge besaß«, erwiderte Gregory Arcadi bescheiden. »Von Zeit zu Zeit fühlte ich ein bevorstehendes Unglück. Das ist alles.«

»Okay, ich höre!« Toulain winkte seinem Besucher aufmunternd zu. »Worum geht es diesmal?«

»Sie halten nicht viel von mir«, meinte Arcadi lächelnd.

»Ehrlich gesagt, nein«, konterte der Inspektor. »Trotzdem bin ich bereit, mir Ihre Geschichte anzuhören.«

»Ich kann nur Andeutungen machen.« Gregory Arcadi schloß die Augen. Sein Gesicht spannte sich. »London droht eine schreckliche Gefahr.«

»Ganz London?« fiel der Sergeant ein. »Geben Sie es nicht billiger?«

»Schweigen Sie!« fuhr ihn der Inspektor an. »Lassen Sie Mr. Arcadi aussprechen.«

»Ganz London«, bestätigte der Seher. »Gefahr von einer Raubkatze, einer gefährlichen Bestie!«

Ruckartig beugte sich Inspektor Toulain vor. Beinahe hätte er nun seinerseits den Seher unterbrochen, zwang sich jedoch eben noch rechtzeitig zum Schweigen.

»Diese Raubkatze stammt nicht von dieser Welt«, fuhr Arcadi fort. Seine Stimme schwang beschwörend durch den Raum. »Sie kommt aus unendlichen Fernen, und sie hat eine mörderische Aufgabe zu erfüllen. Sie wird Ihr Ziel erreichen, wenn niemand sie aufhält.«

Vergeblich warteten die beiden Kriminalbeamten darauf, daß ihr Besucher noch etwas sagen würde. Arcadi schwieg, atmete tief durch und schlug die Augen auf.

»Das ist nicht viel, Sir«, bemerkte der Inspektor. Er war heiser und mußte sich räuspern. »Was kann ich mit Ihren Angaben anfangen? Und was hat das alles mit dem Mord in der letzten Nacht zu tun?«

»Ich weiß es nicht«, gab Arcadi offen zu. »Ich weiß nur, daß diese Raubkatze in einer Verbindung zu dem Mord steht. Und ich habe einen Tip für Sie!«

Sergeant Odger beobachtete verblüfft seinen Inspektor. Toulain schien diesem seltsamen Besucher tatsächlich seine verrückte Geschichte abzunehmen!

»Lassen Sie den Tip hören!« forderte Toulain den Seher auf.

»Überall in London hängen primitiv gezeichnete Plakate, die für eine Ausstellung werben«, erklärte Arcadi. »Die Katzengöttin aus dem Totenreich. Das Plakat zeigt ein verfallenes Haus. Heute nacht im Traum sah ich dieses Haus. Und ich sah einen Toten mehr unter einem Kreuz liegen. Der Mann war erschossen worden. Jetzt müssen Sie herausfinden, wie das alles zusammenhängt.«

Inspektor Toulain stellte noch eine Reihe von Fragen, erhielt jedoch keine Antworten. Mr. Arcadi wußte angeblich nichts.

»Mein Traum war von starken Störungen überlagert«, behauptete er. »Es gibt in London eine Kraft, die das Böse will und die Raubkatze schützt. Mehr kann ich dazu nicht sagen.«

Toulain notierte sich alles Nötige und schickte Gregory Arcadi dankend weg.

»Sie glauben doch diesen Schwachsinn nicht, Sir!« rief Sergeant Odger verblüfft, als sich die Tür hinter ihrem Besucher geschlossen hatte.

»Ich halte es nicht für ausgeschlossen, daß etwas dahinter steckt, mein Lieber«, erwiderte der Inspektor vorsichtig.

»So kenne ich Sie gar nicht, Sir.«

»Ich auch nicht.« Toulain zuckte die Schultern. »Vergessen Sie eines nicht. Ich hatte diesen merkwürdigen Traum mit der Raubkatze, die mich angriff. Sollte das wirklich nur ein Zufall sein?«

Darauf wußte der Sergeant keine Antwort. Er blieb skeptisch, doch Inspektor Toulain ließ sich nicht erschüttern.

»Kommen Sie, wir sehen uns diese Ausstellung an«, forderte er seinen Mitarbeiter auf.

Kurz bevor sie das Yardgebäude verließen, trafen die ersten Berichte aus dem Labor ein.

Angesichts der sensationellen Enthüllungen mußte alles andere warten.

***

Die Menschen standen Schlange, um die Katzengöttin zu sehen.

Es herrschte ähnliches Interesse wie zuvor bei der Tut-ench-Amun-Schau, obwohl alles ganz anders war.

Diesmal bildeten sich die langen Schlangen nicht vor einem Museum sondern vor einem baufälligen Haus am Themseufer. Die Umgebung war alles andere als einladend, morastig, verschilft, schmutzig. Die mächtigen Gebäude der Docks, die Kräne und die Lastkähne auf der Themse bildeten die Kulisse.

Dennoch kamen die Leute in Scharen. Sie mußten ihre Wagen auf der Hauptstraße abstellen und zu Fuß einen geschotterten Fahrdamm entlang gehen, tiefen Schlaglöchern und Pfützen ausweichen.

Die Anziehungskraft bestand nicht darin, daß der Eintritt frei war. Es hatte auch nichts damit zu tun, daß viel Reklame gemacht wurde. Das Gegenteil war der Fall. Keine Zeitung berichtete über die Ausstellung, Rundfunk und Fernsehen schwiegen sich aus. Die kleinen, wie selbstgefertigt wirkenden Plakate waren auch nicht attraktiv.

Und doch kamen sie zu Tausenden, Männer und Frauen aller Altersgruppen. Nur Kinder waren höchst selten dabei.

Die Leute bildeten in berühmter britischer Disziplin eine Doppelreihe, die langsam vorrückte. Stets zu zweit verschwanden die Besucher im Haus und erschienen wenig später durch einen Nebenausgang.

Es war seltsam.

Die Gesichter der Erwachsenen glänzten verzückt. Schweigend entfernten sie sich, als ständen sie unter einem großartigen Eindruck.

Die wenigen Kinder hingegen wirkten enttäuscht, manche weinten. Andere bestürmten ihre Eltern mit Fragen, ohne Antworten zu erhalten.

Und die Doppelreihe rückte nach…

Ein Streifenwagen rollte auf der Hauptstraße vorbei. Turner und Myers hatten an diesem Tag Dienst.

»Halt an«, sagte Myers zu seinem Kollegen am Steuer. »Warum stehen hier so viele Wagen?«

Turner zog den Streifenwagen an den zugeparkten Straßenrand und deutete zur Themse, die man von hier aus nicht sah. Kahle Büsche versperrten den Blick.

»Hast du nichts von der Ausstellung gehört?« fragte er.

Myers nickte. »Ach so, hatte ich vergessen. Trotzdem, seltsam ist es schon. Sehen wir uns die Sache aus der Nähe. an.«

Er gab über Funk der Zentrale Bescheid, wo sie zu finden waren. Danach stiegen die Polizisten aus und schritten auf das einsame Haus zu.

»Als ob es Riesengeschenke gäbe«, stellte Myers kopfschüttelnd fest. »Sonderbar.«

»Ich weiß gar nicht, was du dagegen hast«, antwortete Turner. »Alles läuft ruhig ab.«

Sie blieben stehen und sahen dem Treiben eine Weile zu, bis ein Paar mit Kind im Haus verschwand und gleich darauf heraus kam.

»Daddy, hast du es auch gesehen?« rief das kleine Mädchen weinerlich. »Was war das? Daddy! Daddy!«

Weinend klammerte sich das Kind an seinen Vater, der jedoch genau wie die Mutter nicht antwortete und mit verklärtem Lächeln an den Polizisten vorbei schritt.

»Einen Moment, bitte«, sagte Myers höflich und hielt die Familie an. Er wandte sich an das Kind. »Was hast du denn da drinnen gesehen? Sagst du es mir?«

Das Mädchen schluckte und drängte die Tränen zurück. »Ich weiß nicht«, sagte es kläglich. »Ich… da war etwas…!«

Und wieder begann die Kleine zu weinen.

»He, Sir! Aufwachen!« rief Turner. Er schüttelte den Mann am Arm, während Myers sich um die Frau kümmerte.

Beide schüttelten die Köpfe, als erwachten sie aus tiefem Schlaf. Verblüfft sahen sie die Polizisten an.

»Was ist denn?« fragte der Mann gereizt.

Myers legte grüßend die Hand an den Schirm seiner Uniformmütze. »Verzeihung, Sir, Sie kommen mit Ihrer Tochter aus dieser Ausstellung, das Kind weint, aber Sie reagieren überhaupt nicht. Können Sie uns das erklären?«

Die Eltern des Mädchens sahen einander irritiert an. Während die Mutter das Kind an sich drückte, machte der Mann ein verärgertes Gesicht.

»Es wird doch noch erlaubt sein, eine Ausstellung zu besuchen!« fuhr er den Polizisten an. »Wir leben in einem freien Land, meinen Sie nicht auch?«

Myers war ganz Londoner Bobby, ruhig und diplomatisch. Er sah ein, daß er nichts erreichte, schwieg und ließ die Leute ziehen. Sie hatten nichts Strafbares getan.

»Sehen wir uns das doch genauer an«, sagte er lediglich zu seinem Kollegen.

Niemand hielt die beiden Polizisten zurück, als sie die Doppelreihe entlang schritten und das Haus betraten.

Die schäbige Halle spottete jeder Beschreibung.

»Daß hier überhaupt jemand herein geht, wundert mich«, stellte Myers fest, erhielt jedoch von seinem Kollegen keine Antwort.

Als er sich zu Turner wandte, erlebte er die nächste Überraschung. Turners Augen hatten einen leicht glasigen Ausdruck angenommen, als habe er getrunken. Er ging schneller auf eine Tür im Hintergrund zu.

Auch Myers fühlte sich seltsam verändert, doch das ganze ließ ihn ziemlich kalt. Eine gewisse Unruhe erfüllte ihn, mehr nicht.

Keine Wächter, kein Personal. Sie traten durch die Tür und standen vor einem hüfthohen Würfel aus undefinierbarem Material.

Deshalb kommen die Leute hierher, dachte Myers noch. Im nächsten Moment schloß er geblendet die Augen.

Unbeschreibliches Leuchten und Funkeln verwirrte seine Sinne. Er sah die herrlichsten Dinge, die größte Kostbarkeit, die man sich überhaupt vorstellen konnte, etwas Einmaliges.

Minuten später kamen die beiden Polizisten in ihrem Streifenwagen erst richtig zu sich. Sie sprachen nicht mehr über die Katzengöttin, doch beide waren überzeugt, das höchste Erlebnis gehabt zu haben, das man sich vorstellen konnte.

Sie wollten, diese einmalige Ausstellung allen ihren Bekannten empfehlen.

»Man muß sie gesehen haben«, flüsterte Myers, der zuvor so skeptisch gewesen war. »Man glaubt es sonst nicht…!«

Turner schwieg. Er stand noch ganz im Bann der Katzengöttin aus dem Totenreich.

Niemand war in der Lage, gegen das Unheil einzuschreiten, bevor es sich ausbreitete. Der satanische Sicherheitsmechanismus funktionierte bestens.

Feinde wurden zu Freunden gemacht. Skeptiker bekehrt.

Und die Katzengöttin lauerte weiter auf ihr Opfer, lauerte in dem baufälligen Haus an der Themse wie eine Spinne in ihrem Netz.

Noch war dieses Opfer nicht zu ihr gekommen, doch die Katzengöttin konnte warten. Von Jefferson Keldrick, dem Mann mit dem neuen Körper, wurde sie beschützt und abgeschirmt. Zeit spielte keine Rolle.

Was bedeuteten schon Tage, Wochen, Monate oder gar Jahre für die Pläne der Hölle!

***

»Das sollen Laborberichte sein?« staunte Inspektor Toulain.

»Frisch geschrieben und von unseren besten Fachleuten, verfaßt«, bestätigte der Sergeant. »Was stört Sie daran?«

»Die Lehmspuren am Gittertor des Friedhofs stammen nicht von Gwynn«, sagte Toulain, während er die Berichte durchging. »An seinen Schuhen befindet sich nicht die geringste Spur dieses Lehms. Also hat sein Mörder das Tor überklettert.«

»Nicht ungewöhnlich«, meinte Odger.

»Die Kugeln aus Gwynns Körper stammen aus seiner eigenen Pistole«, fuhr der Inspektor fort und störte sich nicht an dem überraschten Ausruf seines Sergeanten. »An der Pistole befinden sich nur Gwynns Fingerabdrücke. Ich kann mir nicht vorstellen, daß ein Profi-Killer wie Gwynn seine Pistole einem anderen überläßt.«

»Er hatte zwei Pistolen bei sich«, erinnerte sich der Sergeant. »Die zweite war allerdings von sehr kleinem Kaliber.«

»Nur eine Ersatzwaffe«, urteilte der Inspektor sofort. »Weiter! In der Umgebung des Tatortes gibt es keine Kugeleinschläge, keine Patronenhülsen, nichts. Also wurden nur diese sechs Schüsse abgefeuert, und zwar aus einer Entfernung von ungefähr drei Schritten. Ich möchte wissen, was Gwynn auf dem Friedhof zu suchen hatte.«

»Er traf sich mit seinem Mörder«, sagte der Sergeant spontan.

»So sieht es aus«, bestätigte der Inspektor. »Aber jetzt halten Sie sich fest. Gwynn war neunundzwanzig Jahre alt. Und so sah er auch aus. Die Obduktion hat aber etwas anderes ergeben. Die Ärzte können doch ungefähr das Alter eines Körpers bestimmen.«

»Ist mir bekannt«, erwiderte der Sergeant, erstaunt über diese Einleitung.

»Es ist der Körper eines sechzig bis siebzig Jahre alten Mannes, der aufgrund einer Lungen- und einer Herzkrankheit nur noch Tage, vielleicht sogar Stunden zu leben hatte.«

Und da mußte sich der Sergeant tatsächlich festhalten.

Die Müdigkeit wegen der fast schlaflosen Nacht war schlagartig verflogen. Die beiden gingen sogar zu dem Pathologen, der die Obduktion durchgeführt hatte.

»Ich habe einen Kollegen hinzugezogen«, erklärte der farbige Arzt und machte den Inspektor und seinen Sergeanten mit Professor Seinick bekannt. Seinick war eine Kapazität und wurde bei schwierigsten Fällen als Gutachter eingesetzt. »Wir sind zu demselben Schluß gekommen.«

»Die Arbeit meines Kollegen war richtig«, bestätigte der Professor achselzuckend. »Medizinisch absolut unerklärlich, aber es ist eine Tatsache. Der Tote müßte sechzig bis siebzig Jahre alt und sterbenskrank gewesen sein.«

»Ausgeschlossen«, behauptete der Inspektor. »Er war neunundzwanzig und kerngesund.«

Professor Seinick wollte zu einer langwierigen medizinischen Erklärung ansetzen, doch Inspektor Toulain winkte ab.

»Das verstehe ich ohnedies nicht«, meinte er. »Wenn Sie beide zum selben Ergebnis kommen, muß ich es wohl akzeptieren. Danke! Kommen Sie, Odger!«

Auf dem Weg in ihr Büro wandte sich der Sergeant an seinen Vorgesetzten.

»Verstehen Sie das, Sir?« erkundigte er sich.

»Natürlich nicht«, erwiderte Toulain nervös. »Ich lege den Fall dem Superintendent vor. Soll er sich doch den Kopf darüber zerbrechen. Und wenn wir dann Zeit haben, sehen wir uns mal diese Katzengöttin an.«

»Sie wollen Mr. Arcadis Tip nachgehen?«

»Ja, Odger!« Der Inspektor fröstelte. »Mein Traum von dieser Raubkatze war so eindrucksvoll, so erschreckend… ich muß mir Gewißheit verschaffen!«

Besorgt musterte der Sergeant seinen Vorgesetzten und machte sich seine eigenen Gedanken. Seit dem Besuch des angeblichen Sehers war Toulain anders… sonderbar bedrückt und verstört.

Der Sergeant nahm sich vor, Toulain unauffällig zu überwachen, damit er keinen Fehler beging. In ihrem Beruf konnten Fehler tödliche Folgen haben.

***

Amelie Bendon kam aus der Küche, als sich die Wohnungstür öffnete. Sie hatte eine Schürze umgebunden und wirkte müde und abgekämpft. Ihre beiden Kinder hatten ihr keine ruhige Minute gegönnt. Der vierjährige Marc und die fünfjährige Tricia konnten ihre Mutter ordentlich auf Trab halten, und Mrs. Bendon setzte sich nicht gegen sie durch. Genau wie ihr Mann hing sie mit abgöttischer Liebe an ihren Kindern, die erst nach zehn Jahren Ehe geboren worden waren. Das war auch der Grund, warum sie die Kinder stets um sich haben wollte und sie nicht in eine Tagesstätte gab.

»Terence, bist du das?« rief sie in die Diele.

»Wen erwartest du sonst?« kam die Antwort. »Hat außer mir noch jemand einen Schlüssel zu unserer Wohnung?«

Grinsend schob sich Terence Bendon in den Durchgang zur Küche. Marc und Tricia liefen ihm jubelnd entgegen und fielen ihm um den Hals, kämpften um den besten Platz und beruhigten sich erst, als ihr Vater sie auf die Arme nahm.

»Weißt du, wie spät es ist?« Amelie Bendon bemühte sich, ihren Mann ihre schlechte nervliche Verfassung nicht fühlen zu lassen. »Du bist gestern Abend um zehn aus dem Haus gegangen. Jetzt ist es elf Uhr vormittags! Um Himmels willen, wo warst du nur so lange?«

»Spazieren«, antwortete er grinsend und deutete mit einem Kopfnicken auf die Kinder. Es sollte heißen, daß er nicht vor ihnen darüber sprechen wollte. »Geht spielen«, sagte er zu Marc und Tricia. »Los, verschwindet!«

»Hast du uns was mitgebracht?« fragte Tricia neugierig.

Terence Bendon schüttelte den Kopf. »Aber bald kaufe ich euch alles, was ihr euch wünscht. Ist das ein Versprechen? Einfach alles! Ihr braucht es nur zu sagen, und ihr bekommt es!«

»Fein!« jubelte Marc, war zufrieden und tobte mit seiner Schwester in das Wohnzimmer hinüber.

»Findest du das richtig?« fragte Amelie vorwurfsvoll.

»So lange wegzubleiben?«

»Nein! Den Kindern ein Versprechen zu machen, das du nicht halten kannst«, sagte sie kopfschüttelnd. »Sie werden hinterher um so enttäuschter sein. Kinder merken sich solche Versprechungen.«

»Sollen sie ruhig. Die mageren Zeiten sind vorbei, Amalie!« Terence wirkte übernächtigt. Seine Augen lagen tief in den Höhlen, an seinem Kinn wuchsen dunkle Bartstoppeln. Doch er grinste zufrieden und zog seine Frau an sich. »Wir brauchen uns in Zukunft keine Sorgen mehr um Geld zu machen. Wie findest du das?«

Sie stemmte die Fäuste gegen seine Brust und schob ihn von sich. »Laß das!« sagte sie scharf.

»Aber warum denn?« ‒ fragte er verblufft ‒ »Was hast du gegen viel Geld? jede Menge Geld, wenn du so willst. Hunderttausend Pfund für den Anfang?«

»Hör auf!« fuhr sie ihn an. »Du bist Privatdetektiv, kein Millionär! Sieh den Dingen in die Augen! Du bist dreiundvierzig, nicht sehr erfolgreich und wirst es auch nicht sein. Auf ehrliche Weise verdienst du niemals viel Geld. Deshalb will ich nichts davon hören.«

»Ich habe letzte Nacht die Chance meines Lebens erhalten«, widersprach er.

»Bestimmt keine ehrliche!«

»Was heißt hier ehrlich? Ich habe eine Chance, und ich werde sie nutzen!«

»Du solltest zur Polizei gehen«, rief ihm seine Frau. »Das wäre bestimmt besser.«

»Kann ich gar nicht, niemand würde mir auch nur ein Wort glauben.« Terence Bendon zog Amelie erneut an sich, und diesmal sträubte sie sich nicht. »Die Polizei würde mich schallend auslachen und hinauswerfen.«

»Ist das wahr?« fragte sie leise. »Ich habe Angst.«

»Kein Grund zur Angst, Darling, es ist wahr, und ich werde viel Geld scheffeln. Ich bin nur nach Hause gekommen, um alles aufzuschreiben. Falls etwas passiert, gibst du den Umschlag Scotland Yard!«

»Also doch ein Fall für die Polizei!« Seufzend wandte sich Amelie Bendon dem Herd zu; »Ich will nichts mehr hören. Bestimmt warst du wieder in diesem Unterweltlokal und hast etwas aufgeschnappt.«

»Du bist eine Hellseherin«, sagte er lachend. »Stimmt, ich war im ›Blue Hell‹. Aber das ist gar nicht wichtig. Jetzt zählt nur noch, daß ich Geld…«

»Hör auf!« schrie sie ihn an. »Halt endlich den Mund! Ich kann nicht mehr!«

Erschrocken sah Terence Bendon seine Frau an. Er wußte, daß das Leben an seiner Seite schwer war. Er hatte jedoch nie geahnt, daß es seiner Frau zu viel wurde.

»Tu mir einen Gefallen und sprich nicht mehr über diese Sache«, flüsterte Amelie. Mit einem letzten Rest Selbstbeherrschung nahm sie sich zusammen, um nicht laut aufzuschreien. Die Kinder sollten nichts mitbekommen. »Mich interessiert jetzt nur, ob du zum Essen hier bleibst, sonst nichts.«

»Ich muß arbeiten, danach gehe ich«, sagte er enttäuscht, verließ die Küche und zog sich in das Schlafzimmer zurück, wo er einen alten Schreibtisch aufgestellt hatte.

IM FALLE MEINES TODES VON SCOTLAND YARD ZU ÖFFNEN, kritzelte er auf einen Briefumschlag.

Und dann schrieb er nieder, was er letzte Nacht auf dem Kensal Green Cemetery erlebt hatte…

***

Das Telefon klingelte bei Bob Stewart an diesem Vormittag schon zum unzähligsten Mal. Er saß in der Waterloo Station und erteilte Auskünfte. Telefonieren gehörte zu seinem Beruf.

Ganz automatisch meldete er sich auch jetzt und stutzte, als er die Stimme der Anruferin erkannte.

»Terry, wieso rufst du an?« fragte er leise und alarmiert. »Ist etwas passiert?«

»Nein, wieso sollte?« erwiderte sie unbefangen.

»Weil du mich noch nie im Dienst angerufen hast und genau weißt, daß es streng verboten ist«, erwiderte er hastig. »Sag schnell, was los ist, und leg auf!«

»Kannst du sofort zu mir kommen?« fragte seine Frau. »Ich gehe jetzt gleich in die Ausstellung.«

»Bist du verrückt?« zischte er gedämpft in das Telefon. Er wollte unbedingt vermeiden, daß seine Kolleginnen im Raum etwas mitbekamen. »Frag nicht solchen Unsinn!«

»Also nicht?«

»Nein, natürlich nicht, Terry! Wie stellst du dir das vor?«

»Gut, Bob, dann gehe ich allein«, erwiderte Terry, Ihre Stimme klang hektisch, unruhig, gepreßt. »Ich muß die Katzengöttin sehen!«

»Meinetwegen kannst du hingehen, wohin du willst!« fauchte Bob Stewart wütend und knallte den Hörer auf den Apparat.

Sofort klingelte es wieder, aber diesmal wollte jemand eine Auskunft über eine Zugverbindung. Bob war so aufgeregt. daß er Mühe hatte, den nötigen freundlichen Ton zu treffen.

Inzwischen erhob sich Terry Stewart von ihrem Arbeitsplatz, schaltete das Datensichtgerät aus und verließ den Saal.

»Sie können doch nicht mitten in der Arbeitszeit weggehen, Mrs. Stewart!« Porter, ihr Vorgesetzter, stand plötzlich vor ihr. »Die Mittagspause beginnt erst in einer halben Stunde, und Sie stehen in Hut und Mantel vor mir!«

Terry war versucht, ihm ebenfalls von der Katzengöttin zu erzählen, doch ein letzter Rest von Vernunft warnte sie. »Entschuldigen Sie, Mr. Porter, ich fühle mich elend«, sagte sie mit schwacher Stimme. »Ich muß an die frische Luft!«

Mr. Porter sah sie prüfend an und nahm ihr die Ausrede sofort ab. Terry Stewart wirkte tatsächlich nicht gesund. Ihr Gesicht war bleich, auf den Wangen brannten rote Flecken. Ihre Augen wirkten entrückt und glänzten fiebrig. Die Adern an ihren Schläfen traten weit hervor und pochten heftig.

»Ja, gehen Sie nur«, entschied Mr. Porter. »Ich werde dafür sorgen, daß eine Kollegin Ihren Platz übernimmt. Und gute Besserung. Gehen Sie zu einem Arzt!«

Terry ballte die Fäuste. Porter sah es nicht, weil sie die Hände in den Manteltaschen versenkt hielt. Sie war unruhig. Sie mußte endlich los! Warum hielt dieser Mensch sie auf, den sie doch nur wie durch einen dichten Schleier sah!

»Ja, ja«, murmelte sie und verließ überstürzt das Großbüro.

Vor dem Glas-Beton-Palast hielt sie ein Taxi an und nannte die Manchester Road als Ziel.

»Fahren Sie auch zu dieser Ausstellung, Miss?« erkundigte sich der Fahrer. »Alle Leute wollen dorthin. Ein so gutes Geschäft haben wir Taxiunternehmer in London schon lange nicht mehr gemacht. Ich könnte vierundzwanzig Stunden am Tag unterwegs sein.«

»Ja, ja, zu der Ausstellung«, murmelte Terry. »Und beeilen Sie sich!«

»Niemandem kann es schnell genug gehen!« Der Fahrer schüttelte den Kopf. »Sonderbar! Ich war auch bei diesem komischen Ding, aber mir hat das nichts gegeben!«

»Reden Sie nicht abfällig von der Göttin!« schrie Terry so unbeherrscht, daß er den Wagen verriß und um ein Haar einen Lastwagen rammte.

»Sind Sie verrückt?« schrie der Fahrer sie an. »Wie können Sie mich so erschrecken?«

Doch sein Passagier gab keine Antwort, lehnte in einer Ecke und stierte blicklos durch die Scheiben.

Der Fahrer kam zu der Überzeugung, daß diese hübsche junge Frau tatsächlich nicht ganz richtig im Kopf war. Er fuhr rasch, um sie möglichst schnell los zu werden, und schlug drei Kreuze, als sie endlich seinen Wagen verließ.

Terry rannte die Uferstraße entlang. Sie merkte gar nicht, daß sie in die schlammigen Pfützen auf dem Damm trat. Sie achtete auch nicht auf die Menschen, die ihr mit enttäuschten oder verärgerten Gesichtern entgegen kamen.

Sie fühlte nur mit jeder Faser, daß sie dem Ziel nahe war.

Als sie das Schild GESCHLOSSEN am Eingang des baufälligen Hauses erblickte, schrie sie gequält auf. Minutenlang stand sie reglos vor dem Gebäude, bis sie sich mit hängenden Schultern auf den Rückweg machte.

Für Terry Stewart war soeben eine Welt zusammengebrochen.

***

Nicht nur die Katzengöttin konnte warten, auch Jefferson Keldrick, ihr Schöpfer und Wächter.

Im Auftrag der Hölle mußte er dafür sorgen, daß das richtige Opfer in die Fänge der Katzengöttin gelangte. Das konnte schon in wenigen Stunden geschehen, unter Umständen aber auch erst in einigen Jahren. So lange würde eben die seltsame Ausstellung geöffnet bleiben.

Mit seinem neuen Körper fühlte sich Keldrick unbesiegbar. Von einem Fenster im ersten Stock des Hauses beobachtete er die Schlange der Wartenden. Sie rückte schnell nach, da die Leute jeweils nur wenige Sekunden auf das Standbild der Göttin blickten. Von den Impulsen der schwarzmagischen Figur eingelullt, verließen sie rasch den Raum und schafften Platz für die nächsten Kandidaten.

Die Katzengöttin traf ihre Auswahl in so kurzer Zeit, daß sich nie ein langer Stau bildete.

Dennoch warteten ungefähr hundert Leute auf Einlaß, als Jefferson Keldrick heftig zusammenzuckte. Es ging auf ein Uhr mittags.

Bis zu diesem Moment hatte Keldrick keine Ahnung gehabt, woran er das richtige Opfer erkennen würde. Nun wußte er es.

Seine stechenden Augen richteten sich auf eine junge Frau, die den Fahrdamm entlang eilte. Sie kam direkt auf das Haus zu.

Anfang zwanzig, rothaarig, hübsch, so weit er es auf diese Entfernung feststellen konnte. Auf ihr Aussehen kam es nicht an. Viel wichtiger war, daß die Katzengöttin auf sie gewartet hatte.

Nur auf sie!

Keldrick handelte auf der Stelle. Er eilte die Treppe hinunter und holte das Schild GESCHLOSSEN aus einem Nebenraum. Er wollte es aufhängen, sobald die Unbekannte im Haus war.

Trat sie erst vor die Katzengöttin, wurde die Ausstellung hinfällig. Niemand durfte nach ihr das Haus betreten.

»Ich würde noch warten, Mr. Keldrick«, sagte in diesem Moment eine sanfte Stimme hinter ihm.

Jefferson Keldrick war abgebrüht. Er hatte buchstäblich schon dem Satan gegenüber gestanden, als er ihn vor einigen Jahren beschworen und damals den Auftrag zur Erschaffung der Katzengöttin erhalten hatte. Keldrick hatte mit dem Tod gerungen und ihm ein weiteres Leben abgetrotzt. Er hatte einen gefährlichen Profikiller in eine satanische Falle gelockt.

Dennoch brach er vor Schreck fast zusammen, als er die menschliche Stimme hörte. Er war nicht darauf vorbereitet. In diesem Haus war noch nie ein Wort gefallen. Die Besucher der unheimlichen Ausstellung kamen und gingen schweigend.

Leise stöhnend drehte sich Jefferson Keldrick um. Der Anblick des etwa vierzigjährigen, breitschultrigen und müde wirkenden Mannes brachte ihn wieder zu sich. Er hatte es mit einem gewöhnlichen Menschen zu tun.

»Was wollen Sie?« fuhr er den Fremden an. »Wie kommen Sie hierher? Verschwinden Sie!«

Der Unbekannte verzog grinsend das Gesicht. Es war ein unangenehmes, keineswegs freundliches Grinsen.

»Spricht man so mit den Besuchern einer Ausstellung?« fragte er spöttisch.

Keldrick wurde wachsam. Dieser Mann war kein gewöhnlicher Besucher. Er spielte eine Rolle. Keldrick ahnte nur noch nicht, was er im Schilde führte.

»Reihen Sie sich ein, hier wird niemand bevorzugt behandelt!« fuhr er den Fremden an.

»Doch, ich!«

Keldrick knirschte vor Ungeduld mit den Zähnen. Die erwartete und ersehnte Priesterin der Katzengöttin war schon so nahe, daß er ihre verklärten Augen sah, und dieser Mann hielt ihn auf.

»Verschwinden Sie, oder ich lasse Sie hinauswerfen!« drohte der Wächter der Göttin.

»Nehmen Sie sich in acht, Keldrick!« warnte der Fremde. »Ich lasse nicht mit mir spaßen. Oder soll ich der Polizei erzählen, was Sie letzte Nacht auf dem Kensal Green Cemetery gemacht haben?«

Keldricks Gesicht wurde aschfahl. Er taumelte wie unter einem Schlag.

»Das hat gesessen«, stellte der Fremde ungerührt fest. »Und jetzt sind Sie so freundlich und hören mir zu! Ich verlange Geld! Ich werde schweigen, wenn Sie mich gut bezahlen. Und lassen Sie sich gleich eines gesagt sein! Es hat keinen Sinn, mich aus dem Weg zu räumen. Ich habe mich abgesichert. Sie können es sich vermutlich vorstellen. Ein Brief, den Scotland Yard erhält, falls ich verschwinde. Ist das klar?«

»Ja, ja«, murmelte Keldrick benommen. Er konnte vor Entsetzen nicht klar denken. Sollte der große Plan der Hölle im letzten Moment scheitern? Es wäre nicht nur das Ende der Katzengöttin gewesen. Auch er selbst, Keldrick, hätte eine grauenhafte Strafe hinnehmen müssen. Satan ließ sich nicht vertrösten. Versager erlitten ein gräßliches Schicksal.

»Geben Sie schon her«, sagte der Fremde grob, nahm Keldrick das Schild GESCHLOSSEN aus der Hand und hängte es vor die Tür.

Die Wartenden protestierten, beruhigten sich jedoch überraschend schnell und gingen weg. Keldrick fühlte die Impulse, die von der Katzengöttin ausgingen. Sie vertrieben die Leute. Auch das entsprach dem Plan der Hölle. Das Opfer war gefunden. Andere Besucher wurden nicht mehr benötigt.

Es mußte diese rothaarige junge Frau sein, sonst niemand!

Der Fremde knallte die Eingangstür zu und schloß von innen ab. Langsam wandte er sich Keldrick zu und grinste wieder. »Und nun sprechen wir beide über Geld«, sagte er langsam. »Über sehr viel Geld, Mr. Keldrick. Oder soll ich Sie Keldrick-Gwynn nennen? Das träfe doch besser die Wahrheit, oder?«

Inzwischen hatte sich Jefferson Keldrick einigermaßen erholt. Sein Gehirn arbeitete auf Hochtouren.

Er durfte diesen Mann nicht töten, das stimmte. Er konnte ihn aber auch nicht frei herumlaufen lassen.

Es gab nur eine Möglichkeit, und Keldrick ergriff sie.

»Also gut, Sie haben gewonnen«, sagte er zu dem Erpresser. »Wer sind Sie überhaupt?«

»Mein Name tut nichts zur Sache«, erklärte der breitschultrige Mann. »Ich bin Privatdetektiv, kenne alle Tricks und habe mich abgesichert. Mehr brauchen Sie nicht zu wissen.«

»Okay.« Keldrick ging voran und öffnete eine Tür. »Kommen Sie! Wir besprechen alles hier drinnen!«

Terence Bendon, der Privatdetektiv, folgte Keldrick in den angrenzenden Raum.

Zu spät erkannte er die Falle, in die er blindlings gelaufen war.

Er stand vor der Katzengöttin, und gegen dieses Monster halfen ihm alle seine Tricks nicht. Er hatte verloren…

***

Der Yardwagen hielt auf der Manchester Road, die sich an der Themse entlang zog.

»Das Haus dort soll es sein?« fragte Sergeant Odger angewidert. »Wer geht denn schon freiwillig in eine solche Bruchbude?«

»Offenbar niemand«, erwiderte der Inspektor. »Jedenfalls wartet niemand auf Einlass.«

»Vielleicht ist das Museum geschlossen.« Der Sergeant stieg aus und machte sich mit Inspektor Toulain auf den Weg. »Gäbe es nicht dieses Plakat an der Abzweigung, wäre ich überzeugt, daß wir hier falsch sind.«

Sie näherten sich dem abbruchreifen Haus am Flussufer. Die Einganstür war zu. Das Schild GESCHLOSSEN hing daneben.

»Umsonst hergefahren«, brummte Odger. »Völlig umsonst.«

»Warten Sie, ich sehe mich genauer um.« Der Inspektor umrundete das Haus, stutzte und drehte sich hastig um.

Zum Fluss hin gab es eine Terrasse, die vor vielen Jahren sicherlich einen schönen Anblick geboten hatte. Jetzt war sie halb zerfallen und von Hochwasser angenagt. Die Stützbalken des Vordaches konnten jeden Moment zusammenbrechen.

»Entschuldigen Sie!« rief Inspektor Toulain, als er auf der Terrasse einen alten Mann entdeckte. Der Hagere stützte sich müde auf das morsche Geländer. »Haben Sie etwas mit der Ausstellung zu tun?«

»Ich bin der Wächter, Sir«, erwiderte der Mann höflich. »Was kann ich für Sie tun?«

»Wieso ist die Ausstellung geschlossen?« erkundigte sich der Inspektor.

»Wir wollten uns die Katzengöttin ansehen.«

»Bedaure, dringende Arbeiten«, erwiderte der Alte. »Vielleicht kommen Sie in ein paar Tagen vorbei… falls die Ausstellung überhaupt wieder eröffnet wird. Ich weiß es noch nicht.«

»So.« Der Inspektor betrachtete den Mann mit wachsendem Misstrauen. »Ich denke, diese Schau ist ein so großer Erfolg. Warum wird sie plötzlich geschlossen?«

»Da müssen Sie schon den Veranstalter fragen!«

»Das ist ein gewisser Mr. Keldrick, steht zumindest so auf den Plakaten.« Inspektor Toulain ging näher heran. »Wo finde ich Mr. Keldrick?«

»Der bin ich.« Der alte Mann hustete gequält. »Also gut, wenn Sie es unbedingt wissen wollen, ich bin alt und müde und krank. Herz und Lunge, wissen Sie?«

Inspektor Toulain hatte sich gut in der Gewalt. Er ließ sich nicht anmerken, daß er sofort an den Obduktionsbefund von Gwynns Leiche dachte.

Herz- und Lungenkrankheit! Das stimmte auffallend überein. Toulain wußte nur noch nicht, wie es zusammenhing.

»Ich muß schließen, weil ich es nicht mehr schaffe«, erklärte Keldrick. »Das ist die traurige Wahrheit, wenn man alt wird. Niemand hilft einem.«

»Stellen Sie jemanden ein«, schlug der Inspektor vor. »Es kommen so viele Leute, daß man von dem Eintrittsgeld bestimmt einen Helfer bezahlen kann.«

»Ich nehme kein Geld.« Keldrick krümmte sich unter einem Hustenanfall. »Ich bin Idealist.«

Auch das machte den Inspektor misstrauisch. Er schwieg sich über diesen Punkt jedoch aus.

»Wenn Sie Idealist sind«, sagte er statt dessen, »werden Sie sicher verstehen, daß wir unbedingt diese berühmte Katzengöttin sehen wollen. Lassen Sie uns doch wenigstens einen Blick auf die Statue werfen!«

»Nein, geht nicht!« Keldrick stützte sich schwerfällig auf das Geländer der Terrasse. »Ich… kann nicht!«

Nach Luft ringend verschwand er im Haus und knallte hinter sich die Tür zu. Riegel rasteten krachend ein. Ein Schlüssel drehte sich zweimal im Schloß.

»Kein sehr freundlicher Zeitgenosse«, stellte Sergeant Odger fest. »Was machen wir, Sir?«

»In den Yard fahren, was sonst?« erwiderte Toulain angespannt. »Aber wir kommen wieder. Mit diesem Mann stimmt etwas nicht.«

»Seine Lungen- und Herzkrankheit stört Sie, nicht wahr?«

»Sie können ja denken, Odger«, tat der Inspektor überrascht. »Aber Sie haben schon recht. Arcadi behauptet, daß es einen Zusammenhang zwischen diesem sonderbaren Museum und dem Mord an Gwynn gibt. Da muß es stutzig machen, wenn dieser Keldrick genau die Krankheiten hat, die unsere Pathologen bei Gwynns Leiche festgestellt haben. Ziehen Sie Erkundigungen über Keldrick ein. Wenn Sie etwas herausfinden, informieren Sie mich sofort. Ansonsten lassen Sie mich schlafen!«

»Sie schlafen doch gar nicht«, sagte der Sergeant verblüfft.

»Noch nicht.« Grinsend schob sich der Inspektor auf den Beifahrersitz. »Aber in zwei Minuten. Fahren Sie schon, und vermeiden Sie hartes Bremsen!«

Der Sergeant setzte sich an das Steuer des Polizeiwagens. »Träumen Sie nicht wieder von einer Raubkatze«, empfahl er seinem Vorgesetzten. »Sonst wird es ein sehr unruhiger Schlaf.«

»Witzbold«, murmelt der Inspektor, schloß die Augen und begann im nächsten Moment zu schnarchen.

Der Sergeant hatte seine Bemerkung über die unruhigen Träume scherzhaft gemeint, ohne zu ahnen, daß tödlicher Ernst dahinter stand.

Im Rückspiegel sah er noch einmal zu dem baufälligen Haus an der Themse hinüber. Etwas sonderbar fand er die ganze Sache, keineswegs jedoch beunruhigend, schon gar nicht gefährlich.

Er überholte eine am Straßenrand gehende junge Frau und blickte zu ihr hinüber. Anfang zwanzig, rothaarig, grüne Augen, sehr hübsch. Odger lächelte, doch sie achtete überhaupt nicht auf den Polizeiwagen. Wie benommen ging sie rasch und mit gesenktem Blick weiter, und Odger konnte schließlich nicht grundlos stehen bleiben.

Er merkte sich allerdings das Gesicht. Er hatte etwas für hübsche junge Frauen über.

***

Die Verzweiflung grub sich in Terence Bendon wie die Krallen eines Raubtieres.

Er war im »Blue Hell« dem Killer Gwynn begegnet und hatte ihn zum Kensal Green Cemetery verfolgt. Dort war er Zeuge des Mordes und der anschließenden Vorgänge geworden.

Bendon war sein Leben lang ein nüchtern denkender Mensch gewesen. Von Magie, Teufelswerk und Ähnlichem hatte er nichts gehalten. Doch mit seinem scharfen Verstand hatte er sofort begriffen, was hier vor sich ging.

Allerdings war es sein Fehler, daß er nicht die richtigen Schlüsse zog. Er hätte wissen müssen, daß er einem Mann mit schwarzmagischen Fähigkeiten rettungslos unterlegen war.

Der Anblick ,der Katzengöttin machte ihn wehrlos. Sie sandte Befehle aus, gegen die sich kein Mensch verteidigen konnte. Und sie entlockte Terence Bendon alle seine Geheimnisse.

Er hatte sich vorgenommen, nicht einmal unter Foltern das Versteck seines Briefes an den Yard zu verraten. Doch als Jefferson Keldrick eintrat, besaß der Privatdetektiv keine Kraft mehr.

»So, die Schnüffler vom Yard sind weg«, sagte Keldrick zufrieden. Er kauerte sich neben der Katzengöttin auf den Boden. »Mr. Bendon! Ihren Namen haben Sie mir schon gesagt. Nun möchte ich auch wissen, wie Sie sich abgesichert haben.«

»Ich habe alles aufgeschrieben, was ich auf dem Friedhof gesehen habe«, murmelte Bendon wie in Trance. »Ich habe Ihren Namen und die Adresse dieses Hauses notiert. Meine Frau besitzt den Brief und wird ihn im Fall meines Verschwindens Scotland Yard aushändigen.«

»Sehr gut!« Keldrick rieb sich hohnlachend die knochigen Finger. »Verraten Sie mir noch, wo Sie wohnen und wie viele Personen sich in Ihrem Appartement aufhalten.«

Obwohl er sich innerlich dagegen sträubte, nannte Terence Bendon seine Adresse. »Meine Frau und…«, setzte er an und bäumte sich auf.

Dieser Satan in Menschengestalt durfte nichts von Marc und Tricia wissen! Es war ihm zuzutrauen, daß er sich an den unschuldigen Kindern vergriff.

Mit der restlichen Willenskraft, die ihm die Katzengöttin noch ließ, stemmte sich Bendon dagegen. Dennoch erfuhr der Magier alles, was er wollte.

Die Katzengöttin sandte einen Schauer von Gedankenimpulsen aus, unter denen der Privatdetektiv restlos zusammenbrach. Stöhnend schrie er die Namen seiner Kinder.

»Sie sind erst vier und fünf Jahre alt!« wimmerte er. »Tun Sie ihnen nichts! Sie haben mit der Sache nichts zu tun! Auch meine Frau ist ahnungslos! Verschonen Sie meine Familie!«

Mit einer verächtlichen Geste erhob sich Jefferson Keldrick. »Das alles interessiert mich nicht. Ich will den Umschlag!«

Obwohl der Privatdetektiv nicht gefesselt war, konnte er sich nicht normal bewegen. Die Katzengöttin lähmte ihn weitgehend. Dennoch hob er flehend die Hände.

»Zeigen Sie sich menschlich!« bat er, obwohl er wußte, wie absurd seine Worte klangen. »Bitte! Verschonen Sie meine Frau und meine Kinder! Töten Sie mich, aber lassen Sie meine Familie am Leben!«

Keldrick beugte sich gehässig lächelnd über den Privatdetektiv. »Sie werden es kaum glauben, Mr. Bendon«, sagte er zynisch, »aber ich habe tatsächlich vor, Sie zu töten! Und was Ihre Familie betrifft, weiß ich es noch nicht. Das kommt darauf an!«

Ohne sich um das Flehen des Gefangenen zu kümmern, verließ Keldrick das Haus. Er mußte diese Sache sofort hinter sich bringen. Die Katzengöttin würde ihm dabei helfen, davon war er überzeugt. Im entscheidenden Moment griff sie bestimmt mit ihren höllischen Kräften ein, obwohl sie noch nicht ihre volle Stärke erreicht hatte. Dazu benötigte sie das Opfer, jene rothaarige junge Frau, die durch Bendons Eingreifen vertrieben worden war.

Allein für diese Verzögerung verdiente der Privatdetektiv den Tod. Keldrick wußte, daß die Frau wiederkam. Sie konnte ihrem Schicksal nicht entrinnen. Dennoch blieb Bendons Frevel bestehen. Die Hölle kannte dafür nur eine Strafe.

Den Tod!

Ein Taxi brachte den Magier in eine schäbige Gegend. Keldrick konnte gut verstehen, daß Bendon aus seinem Wissen Kapital schlagen wollte.

Die Familie Bendon brauchte bald kein Geld mehr, dachte Keldrick, als er ausstieg und auf eines der ältesten Gebäude in der Straße zuging.

Im zweiten Stock klingelte er, doch niemand öffnete. Er flehte die Katzengöttin um Hilfe an.

Für einen Moment verdunkelte sich die Umgebung für den Satansdiener. Anstelle der Wohnungstür sah er die Küche dieses Appartements vor sich, den Küchentisch und daran eine Frau Anfang dreißig. Zwei kleine Kinder spielten zu ihren Füßen, während sie mit entsetztem Gesicht einen Brief las.

Den Brief an Scotland Yard!

In diesem Moment fällte Jefferson Keldrick drei weitere Todesurteile.

***

Auf der Waterloo Station trat eine kurze Atempause ein. Zehn Minuten lang bekam Bob Stewart keinen Anruf auf seinen Apparat, so daß er über das Verhalten seiner, Frau nachdenken konnte.

Plötzlich machte er sich Sorgen. So wie Terry benahm sich kein normaler Mensch. Niemand war dermaßen wild darauf, eine Ausstellung zu besuchen.

»Kannst du mich fünf Minuten vertreten?« bat Bob eine Kollegin. »Bin gleich wieder da.«

Sie nickte ihm zu, und er lief hastig zu den Waschräumen, bei denen auch ein Telefonapparat hing. Hastig wählte er die Nummer des Büros, in dem Terry arbeitete, und erhielt die Auskunft, die er befürchtete. Sie war einfach weggegangen.

Er rief in seiner Wohnung an, doch dort meldete sich niemand.

Eine Viertelstunde später konnte endlich auch er Mittagspause machen. Damit die Information ständig besetzt war, durfte jeweils nur ein Angestellter weggehen.

Der sonst so sparsame Bob Stewart nahm sich ein Taxi zu seiner Wohnung.

Der Wagen kam im dichten Verkehr nur langsam voran. Endlich vor dem Haus angelangt, warf Bob das Geld für die Fahrt auf den Sitz, sprang aus dem Taxi und rannte die Treppe hinauf, immer zwei Stufen auf einmal nehmend.

Ausgepumpt kam er vor dem Appartement an, klingelte und schloß gleichzeitig auf.

Die Tür schwang zurück.

Terrys Mantel hing an der Garderobe. Die Tür zum Wohnzimmer stand offen. Er sah einen ihrer Füße, der ein Stück vorragte.

»Terry!« schrie er erschrocken.

Mit einem Satz war er an der offenen Tür und hielt sich am Rahmen fest. Erleichterung durchflutete ihn.

Es hatte nur so ausgesehen, als läge seine Frau auf dem Boden. Sie lehnte in einem Sessel und streckte die Beine weit von sich.

»Terry, warum bleibst du sitzen, wenn ich klingle?« fragte Bob und betrat den Wohnraum. »Hast du nichts gehört?«

Sie hob den Kopf. Ihr Blick ging an ihm vorbei zu einem Punkt der Wand, an dem er nichts Besonderes entdecken konnte.

»Terry, antworte!« rief Bob bestürzt.

Sie neigte den Kopf, als lauschte sie angespannt seiner Stimme. »Bob?« flüsterte sie.

»Ja, selbstverständlich!« Er ließ sich neben ihr auf die Knie sinken. »Terry! Darling! Was ist los mit dir?«

Um ihren Mund zuckte es. »Ich… war da…«, murmelte sie stockend.

»Wo denn?« Bob kämpfte seine Unruhe nieder. »Darling, komm zu dir! Ist dir nicht gut? Kann ich dir helfen?«

»Ich war da, aber ich konnte nicht zu ihr.« In Terrys Augen schimmerten Tränen.

»Nicht zu ihr?« Bob stutzte. »Von wem sprichst du? Doch nicht wieder von dieser Katzengöttin?«

Terry nickte schwach. »Ich war da, aber ich konnte nicht zu ihr«, wiederholte sie völlig verzweifelt.

»Jetzt reicht es!« rief Bob und sprang auf. »Das mache ich keine Minute länger mit. Ich rufe einen Arzt, der sich um dich kümmert. Das ist doch nicht normal! Nur wegen einer Ausstellung ein solches Theater!«

Er lief zum Telefon und schlug das Verzeichnis auf. Die Nummer des Hausarztes stand ganz vorne.

Bob wählte und wartete.

Endlich meldete sich die Sprechstundenhilfe.

»Guten Tag, hier ist Robert Stewart«, sagte Bob nervös. »Ich muß dringendst mit Dr. Perril sprechen! Es ist wichtig! Ich…«

Bob bäumte sich auf. Ein erstickter Schrei entrang sich seiner Kehle.

Der Hörer glitt aus seiner Hand und fiel krachend auf den Tisch. Das Kunststoffgehäuse barst.

Zitternd drehte sich Bob um. In seinen weit aufgerissenen Augen malte sich ungläubiges Entsetzen ab.

Er spürte keine Schmerzen in seinem Rücken, nicht einmal als er begriff, was mit ihm geschehen war. Doch der Schock fällte ihn.

Er brach zusammen und rollte auf das Gesicht. Aus seinem Rücken ragte eine lange Papierschere.

Terry stand mit abwesendem Gesichtsausdruck vor ihrem bewusstlosen Mann und schüttelte den Kopf.

»Ich muß zu der Katzengöttin«, flüsterte sie. »Du darfst mich nicht aufhalten!«

Ohne sich um die aufgeregte Stimme aus dem Telefonhörer zu kümmern, ging sie in die Diele, schlüpfte in ihren Mantel und verließ die Wohnung.

Als Minuten später ein Polizeiwagen mit gellender Sirene vor dem Haus ausrollte, war Terry Stewart bereits in dem Gewühl der Passanten untergetaucht.

***

Mrs. Bendon hielt es nicht aus. Es war schon schlimm genug, mit einem Mann verheiratet zu sein, der vergeblich hinter Geld her jagte und ständig von einem ganz großen Coup träumte. Sie selbst war bescheiden und kam mit wenig aus, obwohl sie sich für die Kinder schon mehr Geld gewünscht hätte. Aber sie war nicht so wild hinter Geld her wie Terence.

Doch nun wollte er sich auf illegale Weise Geld verschaffen, und das ging zu weit. Amelie Bendon kannte das »Blue Hell«. Es war eine Unterweltskneipe, in der nur wirklich gefährliche Verbrecher verkehrten. Wenn Terence dort einen Tip bekommen hatte, mußte die Sache gefährlich sein.

Wenn er wiederkam und merkte, daß sie den Brief geöffnet hatte, gab es fürchterlichen Krach. Das war ihr klar. Trotzdem holte sie den Umschlag, kaum daß er das Haus verlassen hatte, und schnitt ihn auf.

Sie las das Schreiben an die Kriminalpolizei, las es ein zweites und ein drittes Mal und legte es fassungslos beiseite. Sie hatte bisher immer geglaubt, was ihr Mann erzählte. Er war kein Lügner und kein Aufschneider. Er sog sich nichts aus den Fingern. Doch was sollte der Brief?

Lange saß sie wie erstarrt da!

Im ersten Moment dachte sie, Terence wäre endgültig übergeschnappt. Wollte er sich bei der Polizei interessant machen? Aber den Brief sollte Scotland Yard doch nur erhalten, wenn er tot war! Dann hatte er nichts mehr von Aufschneiderei.

»Wir wollen ein Eis«, verlangte der vierjährige Marc und zog seine Mutter an der Schürze, als sie nicht gleich reagierte. »Wir wollen ein Eis!«

»Bei diesem Wetter?« Amelie Bendon riß sich zusammen. »Es ist kalt, es regnet! Wir haben November und nicht August, mein Lieber! Es gibt kein Eis.«

»Dann Kuchen!« schlug Tricia vor.

»Ihr hattet vor zwei Stunden Mittagessen«, erwiderte ihre Mutter. »Warum seid ihr damit nicht zufrieden?«

»Weil wir Kuchen wollen«, erklärte die Kleine mit nicht zu überbietender Logik.

Amelie Bendon dachte nicht, daß dieser Wunsch nach Kuchen über das Leben ihrer Kinder entscheiden könne.

»Also gut, meinetwegen«, sagte sie seufzend und kramte ein paar Münzen aus ihrer Tasche. »Hier! Und jetzt verschwindet und lasst mich in Ruhe! Tricia, du passt auf deinen Bruder auf, wenn ihr auf die Straße geht.«

»Ist gut, mache ich!« rief Tricia und nahm Marc an der Hand, der daraufhin fürchterlich zu schreien begann. Sie zerrte ihren kleinen Bruder hinter sich her in die Diele und griff nach der Klinke der Wohnungstür.

Marc brüllte noch immer wie am Spieß.

Amelie Bendon kam aus der Küche. »Was ist hier los?« rief sie energisch.

Tricia drückte die Klinke. Die Tür schwang auf.

Vor der Wohnung stand ein alter Mann mit eingefallenen Wangen und flackernden Augen. Amelie Bendon holte tief Luft. Angst schnürte ihre Kehle zu.

Irgendwie kam ihr der Fremde bekannt vor, obwohl sie ihn sicher noch nie gesehen hatte.

»Lauft, Kinder!« rief sie instinktiv.

»Machen wir!« antwortete Tricia fröhlich quietschend.

Zufällig kamen in dieser Sekunde von oben vier Frauen die Treppe herunter.

Jefferson Keldrick zog die Hände zurück. Er hatte bereits nach den Kindern greifen wollen. Diese Frauen vereitelten es. Sie hätten Alarm geschlagen und das ganze Haus zusammengeschrien.

Zähneknirschend sah Keldrick hinter den Kindern her. Er beruhigte sich nur damit, daß sie wahrscheinlich zu klein waren, um etwas zu verstehen.

»Guten Tag, Mrs. Bendon!« sagte er laut mit gespielter Freundlichkeit. »Ich freue mich, daß Sie mit mir sprechen wollen!«

Diese Worte waren für die Nachbarinnen bestimmt. Mit einem raschen Schritt trat er ein und drückte die Tür hinter sich ins Schloß.

Mrs. Bendori wich vor ihm zurück. Sie erinnerte sich an die genaue Beschreibung, die ihr Mann von dem Mörder auf dem Friedhof gegeben hatte. Das Entsetzen hinderte sie am Schreien.

»Sie sind Keldrick«, flüsterte sie zitternd.

Er nickte. »Ich bin gerade noch rechtzeitig gekommen«, sagte er hämisch. »Wer weiß, welchen Unsinn Sie sonst angestellt hätten. Ich bewahre Sie davor!«

Amelie Bendon schritt rückwärts. »Wieso kommen Sie zu mir?« fragte sie schrill. »Wo ist mein Mann? Was haben Sie mit ihm getan? Haben Sie ihn umgebracht?«

Keldrick schüttelte den Kopf. »Er lebt, und es geht ihm sehr gut. Er selbst hat mir gesagt, wo ich Sie und den bewussten Brief finde!«

»Der Brief ist mit der Post unterwegs!« In ihrer Todesangst nahm Amelie Bendon zu einer Ausrede Zuflucht. »Mein Mann hat das Schreiben an die Polizei abgeschickt. Wenn er die Sache gut übersteht, fängt er den Brief rechtzeitig ab. Wenn nicht, landet das Schreiben…«

»Schweig!« schrie Jefferson Keldrick die Frau des Privatdetektivs an. »Ich weiß alles. Der Brief liegt in der Küche auf dem Tisch. Also, gib ihn her!«

Befehlend streckte er ihr die Hand entgegen.

Diesen Moment nutzte Amelie Bendon. Der Mann vor ihr sah so schwach und gebrechlich aus, daß sie sich eine gute Chance ausrechnete.

Sie packte die knochige Hand und zerrte daran, wollte Keldrick in die Küche stoßen und hinter ihm abschließen.

Verzweifelt schrie sie auf. Es fühlte sich an, als wäre ihre Hand in einen Schraubstock geraten. Mit einem unglaublich kräftigen Schwung drückte Keldrick die Wehrlose an sich.

»Ich wollte sanft sein und dich töten, bevor du es überhaupt merkst«, flüsterte er heiser. »Aber du willst es nicht! Also gut, ich kann auch anders!«

»Hilfe!« schrie Amelie Bendon gellend auf. »Hil…!«

Seine Hand erstickte ihren Schrei. Mit einem Ruck schob er sie in die Küche.

Sein Blick schweifte über die eng beschriebenen Blätter. Die Unterlagen des Privatdetektivs! Sie waren vollständig vorhanden!

Keldrick flehte die Katzengöttin um Hilfe an, doch sie nahm ihm den Mord nicht ab. Vielleicht war sie zu weit entfernt, so daß sie ihm nicht helfen konnte. Vielleicht verlangte Satan, daß er diese Tat selbst ausführte, damit er sich noch mehr in den Fesseln des Bösen verstrickte.

Keldricks Blick fiel auf die Küchenmesser, die der Größe nach geordnet in einem Wandbord steckten. Er griff nach dem längsten Messer.

Das verlieh Amelie Bendon übermenschliche Kräfte.

Sie biss in die Hand, die ihren Mund verschloss.

Mit einem Schmerzensschrei gab Jefferson Keldrick sein Opfer frei.

Um Hilfe schreiend floh Mrs. Bendon aus der Küche, doch sie erreichte die Wohnungstür nicht. Mit einem wahren Panthersatz schnellte sich der Mörder auf sie zu.

In letzter Sekunde wich sie zur Seite. Keldrick flog an ihr vorbei und prallte gegen die Tür.

Sie wirbelte herum und rannte ins Wohnzimmer. Noch immer gellten ihre Schreie durch das Appartement. Keldrick stieß einen lästerlichen Fluch aus.

Bei den dünnen Wänden mußte man die Schreie in den angrenzenden Wohnungen und draußen im Treppenhaus hören.

Die Zeit wurde knapp!

Der Mörder versetzte einem Sessel einen Fußtritt. Auf Rollen fuhr er Amelie Bendon in den Weg.

Sie konnte nicht rechtzeitig anhalten, fiel dagegen, kreischte auf und prallte auf den Teppich.

Im nächsten Moment war Keldrick über ihr, und diesmal entkam sie ihm nicht…

Keuchend richtete sich der Mörder auf. Mit der Hilfe der Katzengöttin wäre alles schneller und unauffälliger geschehen! Warum hatte sie ihn bloß ihm Stich gelassen? Es war schließlich nicht seine Schuld, daß das richtige Opfer bisher noch nicht vor die Göttin getreten war!

Im Treppenhaus wurde es laut. Aufgeregte Rufe drangen in das Appartement herein.

Keldrick begriff, daß es ihm an den Kragen ging. Aufgestörte Nachbarn versammelten sich vor der Wohnung. Bestimmt hatte jemand die Polizei angerufen.

Es gab keinen zweiten Ausgang. Der Mörder saß in der Falle.

Keldrick war wie vor den Kopf geschlagen. Satan durfte ihn nicht fallen lassen!

Dennoch erfüllte er seine Aufgabe, als wäre alles in Ordnung. Wenn er schon der Polizei in die Hände fallen sollte, mußte er vorher wenigstens die verräterischen Papiere vernichten. Dabei ging es nicht darum, daß seine eigenen Verbrechen darin geschildert wurden. Er mußte dafür sorgen, daß niemand die Wahrheit über die Katzengöttin erfuhr. Die Polizei durfte nicht auf die Spur des Höllenwesens stoßen.

Mit bebenden Fingern knüllte er die Seiten zusammen, holte Streichhölzer und zündete das Papier an.

Die Flammen fraßen sich rasch voran.

Keldrick warf das brennende Papier in die Spüle.

Kräftige Fäuste schlugen gegen die Wohnungstür. Er kümmerte sich nicht darum, obwohl ihm der Schweiß auf der Stirn ausbrach. Diese Seiten mussten restlos vernichtet werden! Das war wichtiger als seine eigene Sicherheit.

»Aufmachen, Polizei!« schrie ein Mann im Treppenhaus. »Aufmachen, oder wir brechen die Tür auf!«

Das letzte Blatt löste sich in Asche auf. Keldrick verrieb die Reste und spülte sie mit Wasser weg, damit auch in den Polizeilabors kein einziges Wort rekonstruiert werden konnte.

Die Tür krachte unter einem schweren Aufprall.

Sie schlugen die Tür ein!

Wütend dachte Keldrick, daß nun die Kinder am Leben blieben. Auch wenn er heil hier herauskam, würde er sie verschonen. Nicht aus Menschlichkeit, das war für ihn ein Fremdwort. Aber die Polizei sprach sicher bereits mit den Kindern. Wenn sie etwas wussten, erfuhr es auch Scotland Yard. Es hätte keinen Sinn mehr gehabt, die Kinder zu töten.

»Aus«, murmelte der Satansdiener, als die Tür mit einem explosionsähnlichen Knall aufsprang.

In dieser Sekunde spürte er einen zufriedenen Schmerz, schrie auf und riß die Arme hoch. Um ihn herum wurde es schwarz. Er hatte das Gefühl, in einen bodenlosen Abgrund zu stürzen.

Gleich darauf wurde es wieder hell.

Blinzelnd sah sich Keldrick um und begann, schallend zu lachen.

Er stand in der Halle seines baufälligen Hauses an der Themse. Die Katzengöttin hatte ihn im letzten Moment gerettet…

***

Das Aufwachen fiel Inspektor Toulain schwer. Benommen stützte er sich auf einen Ellbogen und schüttelte den Kopf.

»Wenn Sie mir wieder einen Hellseher als Entschuldigung anbieten, vergesse ich mich«, drohte er gähnend. »Was gibt es, Odger? Neuigkeiten?«

»Kann man wohl sagen«, erwiderte der Sergeant, der erfrischt wirkte. »Stecken Sie wie ich ihren Kopf unter eiskaltes Wasser. Danach fühlen Sie sich großartig.«

»Ich will auf der Stelle wissen, was geschehen ist«, verlangte der Inspektor.

»Ein gewisser Bob Stewart rief bei seinem Hausarzt an«, berichtete der Sergeant. »Das Gespräch brach mit einem gurgelnden Schrei ab. Daraufhin alarmierte die Sprechstundenhilfe des Arztes unsere Kollegen, die dann Mr. Stewart fanden. Vor seinem Telefon auf dem Boden, im Rücken eine Papierschere.«

»Tot?« fragte Toulain.

»Nein!«

»Was haben wir mit der Sache zu tun?«

»Mr. Stewart wurde sofort operiert, Sir.« Odger sah in seinem Notizbuch nach. »Ein Zoll weiter nach links, und die Schere hätte das Herz getroffen.«

»Warum wecken Sie mich?« fragte Toulain ungeduldig.

»Weil Bob Stewart aussagte, seine Frau habe ihn niedergestochen, weil sie wie eine Verrückte zu der Katzengöttin wollte!«

Das wirkte besser als jede kalte Dusche oder noch so starker Kaffee. Der Inspektor war sofort hellwach.

»Überall die Katzengöttin!« Er sprang auf und winkte hastig. »Los, kommen Sie, mit diesem Stewart muß ich sprechen! Merken Sie übrigens, daß der Tip des Sehers gar nicht so schlecht war? Arcadi scheint tatsächlich zu wissen, was hier läuft!«

Sergeant Odger zog es vor, keine klare Antwort zu geben. Zu leicht konnte er in diesem Fall etwas Falsches sagen.

»Läuft die Fahndung nach der Ehefrau bereits?« erkundigte sich Toulain.

»Selbstverständlich!«

Odger seufzte in sich hinein. Sein Vorgesetzter war schon unter normalen Umständen übergenau. In diesem Fall entwickelte er jedoch Interesse an jedem Detail. Und das alles nur, weil er von einer Raubkatze geträumt hatte!

Der Inspektor trieb seinen Mitarbeiter zu größter Eile an. Odger mußte auf der Fahrt ins Krankenhaus Blaulicht und Sirene einsetzen und riskante Überholmanöver fahren.

»Wir landen selbst bald im Krankenhaus«, prophezeite der Sergeant.

»Genau dorthin wollen wir ohnedies«, antwortete der Inspektor trocken. »Geben Sie Gas und bremsen Sie nicht andauernd!«

Odger verzichtete darauf, seinen Chef darauf hinzuweisen, daß sie innerhalb Londons bereits mit siebzig Meilen pro Stunde fuhren.

Zur Verwunderung des Sergeanten erreichten sie das Krankenhaus mit gesunden Knochen. Der Chefarzt beruhigte den Inspektor über den Zustand des Patienten.

»In zwei Wochen wird er von dem Stich kaum noch etwas merken«, meinte er. »Ein unglaublicher Glücksfall für den Patienten.«

»Kann ich mit ihm sprechen?« fragte Toulain nervös, dem alles viel zu langsam ging.

Der Chefarzt hatte keine Einwände. Bob Stewart lag nicht einmal auf der Intensivstation. Sie hatten ihn nur in die Wachstation der Chirurgie gebracht.

Toulain stellte sich vor. »Wie fühlen Sie sich?« fragte er.

Bob Stewart sah erschreckend aus. Seine Augen hatten jeden Glanz verloren. Sie wirkten erloschen wie die Augen einer Leiche.

»Ich… elend, Inspektor!« flüsterte er kaum hörbar.

Toulain mußte sich weit zu ihm hinunter beugen, um ihn überhaupt zu verstehen. »Der Arzt meinte…«, unterbrach ihn der Verletzte. »Sie können nicht verstehen, daß ich von meiner Frau spreche. Terry und ich, wir lieben uns. Wir hatten nie Streit. Sie muß den Verstand verloren haben.«

Auf Toulains Bitte schilderte er, wie sich Terry in den letzten Tagen verändert hatte.

»Es muß mit meiner Frau etwas geschehen sein, nachdem sie ihr Büro verlassen hatte«, schloß Bob Stewart. »Sie sprach davon, daß sie die Katzengöttin nicht sehen konnte.«

»Die Ausstellung war überraschend wieder geschlossen worden«, erklärte der Inspektor. »Ich habe mich inzwischen erkundigt. Sie war für einen halben Tag geöffnet. Und ich habe mit dem Organisator gesprochen. Er meint, daß es ihm zu viel wäre, er könne nicht mehr öffnen.«

»Gott sei Dank«, flüsterte Bob und entspannte sich.

»Das freut Sie? Warum?« hakte Toulain nach.

»Weil ich hoffe, daß Terry nie mehr mit dieser seltsamen Göttin zu tun haben wird«, antwortete der Verletzte. »Bitte, finden Sie meine Frau!«

»Wir suchen«, erwiderte der Inspektor knapp. »Mehr können wir nicht tun.«

»Dann stellen Sie eine Wache in die Nähe des Museums!« rief Bob Stewart aufgeregt. »Terry wird es bestimmt noch einmal versuchen! Sie läßt nicht locker! Ich kann es mir zumindest nicht vorstellen!«

Toulain blickte überrascht auf seinen Sergeanten. »Daß wir nicht selbst daran gedacht haben! Los, Odger!«

Der Sergeant machte sich auf die Suche nach dem nächsten Telefon, und er beeilte sich gewaltig. Unter Umständen war Terry Stewart schon zu diesem merkwürdigen Museum unterwegs.

»Noch etwas«, sagte der Inspektor, bevor er sich wieder auf den Weg machte. »Haben Sie vielleicht ein Foto Ihrer Frau bei sich, Mr. Stewart? Ich könnte mir eines aus Ihrer Wohnung beschaffen, aber ich möchte jetzt schon wissen, wie sie aussieht.«

»In meiner Brieftasche steckt ein Bild«, erklärte Bob. »Nehmen Sie es sich! Die Schwester wird Ihnen meine Sachen geben!«

»Danke, und machen Sie sich keine Sorgen, wir bringen das schon in Ordnung!«

Inspektor Toulain wurde von Minute zu Minute hektischer. Sein Gefühl sagte ihm, daß sie sich auf der richtigen Spur befanden, wohin auch immer sie führen mochte.

Die Krankenschwester der Wachstation händigte ihm Bob Stewarts Brieftasche aus, und Toulain fischte ein Foto mit Widmung heraus.

Er traf seinen Sergeanten an den Aufzügen.

»Die Fahndung ist auf das Museum an der Themse ausgedehnt«, meldete Odger. »Einer unserer Leute steht an der Zufahrtsstraße,«

»Gut!« Toulain holte das Foto hervor. »Hier, das ist Mrs. Stewart! Sehen Sie sich das Bild genau an, damit Sie…!«

»Aber die kenne ich!« rief Odger überrascht aus. »Das heißt, ich habe Sie heute mittag auf der Straße gesehen, als wir von Keldricks Haus wegfuhren. Sie ging wie eine Traumwandlerin, sah nicht links und nicht rechts.«

Toulain preßte die Lippen aufeinander. Er machte ein verkniffenes Gesicht.

»Tut mir leid, ich konnte ja nicht ahnen, daß…«, entschuldigte sich der Sergeant.

»Schon gut«, fiel ihm der Inspektor ins Wort. »Ich bin gar nicht wütend auf Sie, Odger. Ich frage mich nur langsam, was ich mit dieser Sache zu tun habe. Für meinen Geschmack gibt es zu viele Zufälle. Da steckt etwas dahinter! Wie soll ich mich ausdrücken? Jemand, der Regie führt, der die Mitspieler in diesem Drama an langen Fäden zieht.«

»Übertreiben Sie jetzt nicht ein wenig, Inspektor?« fragte der Sergeant behutsam.

»Ich fürchte, nein«, erwiderte Toulain. »Mir wäre wohler, wenn alles nur ein Zufall wäre. Ich glaube allerdings nicht daran.« Er klopfte seinem Mitarbeiter auf die Schulter. »Kommen Sie, gehen wir! Ich will diese Sache hinter mich bringen!«

Mit widersprüchlichen Gefühlen folgte der Sergeant seinem Inspektor. Er war nach wie vor der Überzeugung, daß sich Toulain nur etwas einbildete, aber langsam kamen ihm die ersten Zweifel.

Es waren wirklich viele Zufälle. Ob das mit rechten Dingen zuging?

***

Es gibt die Redewendung: Er büßt alle Sünden ab.

Auf Terence Bendon traf das voll zu.

Viel zu spät sah Bendon ein, daß er einen Fehler begangen hatte. Er mußte dafür mit dem Leben bezahlen, das stand schon jetzt fest. Doch daß er auch seine Familie ins Verderben stürzte, war für ihn schlimmer als alles andere.

Nachdem der Mörder weggegangen war, um zu Bendons Frau und seinen Kindern zu fahren, warf der Privatdetektiv einen Blick zu der Katzengöttin.

Er riß die Augen ungläubig auf.

Beim Betreten dieses Raumes war er von goldenem Funkeln, vielfarbigen Lichtblitzen und einer unbeschreiblichen Pracht geblendet worden. Er hatte die Katzengöttin nicht genau erkannt. Es war, als blickte man direkt in die Sonne. Man wußte, daß es etwas herrlich Schönes, etwas erhaben Leuchtendes war, ohne Einzelheiten zu sehen.

Doch nun erblickte er die Katzengöttin in ihrer wahren Gestalt. Die magische Aura war verschwunden. Das Standbild blendete den Betrachter nicht mehr mit dem Kräften der Hölle.

»Das gibt es nicht«, flüsterte Bendon.

Auf einem hüfthohen Sockel lag ein Lehmklumpen!

Das Gebilde besaß annähernd die Form einer liegenden Raubkatze, doch es gehört viel Phantasie dazu, um das zu erraten. Wer immer die Figur modelliert hatte, war bestimmt kein Künstler.

Der Schöpfer der Statue hatte sich an der Sphinx orientiert. Das Material war tatsächlich Lehm. An manchen Stellen bröckelte er bereits ab. Steinchen waren eingeschlossen, desgleichen Grashalme und kleine Holzstücke.

Erst jetzt begriff Terence Bendon die ganze Gefährlichkeit dieser Magie. Der Eindruck von Pracht entstand nur durch die magische Ausstrahlung.

Als es vor seinen Augen zu flimmern begann, dachte er zuerst nichts anderes, als daß die Katzengöttin wieder ihre goldene Aura erscheinen ließ.

Sehr schnell merkte er seinen fürchterlichen Irrtum. Vor seinem geistigen Auge entstand ein Bild, das er nur zu gut kannte.

Seine Wohnung!

Er sah seine Frau mit den Kindern, sah, wie Marc und Tricia zur Tür liefen.

Sein Mund öffnete sich zu einem lautlosen Schrei, als die Tür zurückschwang und Jefferson Keldrick im Treppenhaus stand. Kein Laut kam aus Bendons Kehle. Die Statue hinderte ihn am Schreien.

Alles erlebte er wie in einem Film ohne Ton, die Flucht seiner Kinder, die vergebliche Gegenwehr seiner Frau, ihre Ermordung, die Vernichtung seiner Unterlagen.

Er wollte brüllen und toben und litt Höllenqualen, weil er untätig auf dem Boden liegen mußte! In diesen Minuten büßte er seine Sünden ab, im wahrsten Sinne des Wortes!

Polizei brach die Wohnungstür auf.

Das dauerte über eine volle Minute.

Terence Bendon besaß nicht die Fähigkeiten eines Mediums. Er wußte auch nichts über Telepathie. Dennoch tat er instinktiv das Einzige, das ihm in seiner Lage noch blieb.

Er sandte einen lautlosen Hilferuf an alle Menschen aus, die ihn vielleicht hören konnten. Seine Gedanken waren viel schneller als das gesprochene Wort.

Daher schaffte er es, innerhalb einer Minute die vollständige Geschichte seiner Beobachtungen auf dem Friedhof und seiner Gefangennahme abzustrahlen. Es war ihm allerdings nicht klar, daß er wie ein Rundfunksender funktionierte. Und er ahnte nicht, daß es tatsächlich einen Empfänger seiner Botschaft gab.

Der Sichtkontakt mit seiner Wohnung brach ab. Mit irren Augen stierte er auf die Lehmfigur, konnte sie jedoch nicht sehen, weil sie von einem rötlichen Leuchten eingehüllt war.

Bevor er zur Besinnung kam, hörte er in der Halle des Hauses höhnisches Gelächter, das ihm kalte und heiße Schauer über den Rücken jagte.

»Keldrick!« flüsterte er mit trockenen, blutig gebissenen Lippen. »Keldrick, du Satan!«

Die Tür öffnete sich. Sein Peiniger und Mörder seiner Frau trat ein.

»Du Mörder!« So weit es die magischen Fesseln zuließen, bäumte sich Bendon auf. »Ich habe alles gesehen! Dein Machwerk…« Er spuckte gehässig auf die Statue. »… hat mir alles gezeigt! Du Teufel! Du Verbrecher!«

Für einen Moment zog Keldrick überrascht die Augenbrauen hoch. »Ach, deshalb hat mir die Statue nicht geholfen.« Er zuckte gleichmütig die Schultern. »Macht nichts, ich habe meine Aufgabe zu vollster Zufriedenheit gelöst, findest du nicht auch?«

Terence Bendon brüllte in ohnmächtigem Zorn auf.

»Vielleicht freut es dich, daß ich deine Kinder verschonen werde«, fuhr Keldrick fort, der das Gefühl unbeschränkter Macht genoss. »Sie dürfen am Leben bleiben ‒ die armen Vollwaisen.«

Der Privatdetektiv schrie und tobte. Er verlor jegliche Beherrschung, brüllte dem Mörder die schrecklichsten Ausdrücke entgegen und konnte nichts mehr erkennen, weil ihm Tränen in die Augen schossen.

Deshalb sah er auch nicht, wie Jefferson Keldrick das Messer, die Mordwaffe, unter seinem Mantel hervorzog und sich ihm näherte.

Keldrick vollendete eigenhändig das grausige Werk. Mit Terence Bendon starb der letzte Mitwisser des Geheimnisses um Keldricks zweiten Körper.

Kaltblütig richtete sich der Mörder auf und wandte sich demütig an die Katzengöttin.

»Schaffe mir die Leiche vom Hals, damit niemand mehr die Spur zu mir findet«, flehte er die Göttin aus dem Totenreich an. »Ich habe dir stets treu gedient. Erfülle mir diesen einen Wunsch!«

Die rote Lichthülle der Dämonin strahlte voll auf.

Im nächsten Moment war Terence Bendons Leiche spurlos verschwunden. Mit ihr hatte sich die Mordwaffe in Nichts aufgelöst.

***

Auf der Rückfahrt vom Krankenhaus zum Yard fing Inspektor Toulain einen Funkspruch auf, der sich auf einen Mord bezog. Er war mit seinem eigenen Fall vollauf beschäftigt. Trotzdem stutzte er.

»Hier Toulain«, sägte er in sein Funkgerät. »Toulain an Zentrale! Bitte um Wiederholung der eben durchgegebenen Meldung über Mord an Mrs. Bendon.«

»Hier Zentrale«, kam die neutral und sachlich klingende Stimme einer Beamtin aus dem Lautsprecher. Sie gab die Daten durch. Toulain machte sich Notizen. »Die Wohnung war von innen verschlossen. Keine Fluchtmöglichkeit für den Täter vorhanden. Trotzdem sind Täter und Mordwaffe verschwunden. Tatwaffe vermutlich Küchenmesser.«

Toulain bestätigte und schaltete sich aus dem Funkverkehr aus.

»Was interessiert Sie daran, Sir?« erkundigte sich der Sergeant. »Wir haben keine Zeit.«

»Wohnung von innen verschlossen«, murmelte Toulain, ohne auf die Bemerkung seines Mitarbeiters zu achten. »Dabei haben mehrere Zeugen einen Mann in die Wohnung gehen gesehen. Recht sonderbar, finden Sie nicht auch?«

»Es wird schon eine Erklärung geben«, erwiderte der Sergeant.

»Sicher! Die Frage ist nur, welche!« Toulain tippte ihm auf die Hand am Steuer. »Los, wenden Sie! Das sehen wir uns an!«

Odger verkniff sich eine Bemerkung. Toulain war sein Vorgesetzter und hatte zu bestimmen. Ihm selbst konnte es egal sein, wie sie ihre Zeit verbrachten.

An der angegebenen Adresse fanden sie noch eine Mordkommission des Yards an der Arbeit. Geleitet wurde sie von Inspektor McKinley, der Toulain nicht besonders mochte. An diesem Tag vergaß er jedoch alle Spannungen.

»Ich stehe vor einem Rätsel, Toulain«, sagte er leise. »Der Mörder muß sich praktisch in Luft aufgelöst haben. Das gibt es nicht!«

»Unter Umständen doch«, erwiderte Inspektor Toulain. »Sie haben Kinder erwähnt? Wo sind sie?«

»Zwei Kolleginnen kümmern sich um den Jungen und das Mädchen, bis wir den Vater erreichen«, antwortete McKinley.

»Wer und wo ist er?«

McKinley hob die Schultern. »Er heißt Terence Bendon und ist Privatdetektiv. Aber wo wir ihn finden… keine Ahnung. Vorläufig müssen wir abwarten.«

Toulain ließ sich alles zeigen. Zuletzt war er davon überzeugt, daß der Mörder tatsächlich auf unerklärliche Weise aus Her Wohnung verschwunden war.

»Nun, was halten Sie davon?« fragte der Inspektor seinen Sergeanten. »Noch immer skeptisch, ob das ein Fall für uns ist?«

»Es ist ein rätselhafter Fall, aber es steht nicht fest, daß er uns etwas angeht«, erwiderte Ralph Odger.

»Sie werden ja auf einmal mehr als vorsichtig«, stellte Toulain fest und wandte sich um. »Ja, McKinley, was gibt es?«

»Ich hatte ganz vergessen«, sagte der Kollege. »Ihnen von den verbrannten Papieren zu erzählen. Sie wären ein mögliches Motiv.«

»Papiere?« Toulain horchte auf.

»Machen Sie sich keine Hoffnungen, der Mörder ist gründlich vorgegangen. Er hat die Papiere in der Spüle verbrannt, die Asche zerrieben und weggespült. Wir fanden nur winzige Reste, mit denen wir nichts mehr anfangen können.«

»Nun gut, vielen Dank für Ihre Hilfsbereitschaft«, sagte Toulain enttäuscht und ließ sich von seinem Sergeanten endlich in den Yard zurückbringen. Noch während der Fahrt fragte er über Funk an, ob das Labor vielleicht im Mordfall Gwynn etwas Neues herausgefunden hatte. Doch auf diesem Gebiet gab es genau so wenig Neues wie bei der Fahndung nach Terry Stewart. Die junge Frau blieb wie vom Erdboden verschluckt, desgleichen der Privatdetektiv Terence Bendon.

Dafür wartete eine andere Überraschung in Toulains Büro!

***

Von Zeit zu Zeit dämmerte es Terry Stewart, daß sie etwas Furchtbares getan hatte.

Sie wanderte ziellos durch die Straßen und sah nicht einmal, wohin sie ging. Manche Passanten konnten ihr im letzten Moment ausweichen, andere stießen mit ihr zusammen.

Terry entschuldigte sich nicht, sondern ging wie in Trance weiter. Nur wenige Leute riefen ihr etwas hinterher. Die meisten sahen ihr stirnrunzelnd nach, doch niemand kümmerte sich um sie.

»Bob«, flüsterte sie, blieb stehen und strich sich über die Stirn.

Grauenhafte Bilder stiegen aus ihrer Erinnerung, wurden jedoch gleich darauf wieder von der Sehnsucht nach der Katzengöttin überlagert.

Terry war ihr schon so nahe gewesen, hatte sie jedoch nicht erreicht. Wie ein körperlicher Schmerz wütete das Verlangen in ihr, die Vollkommenheit zu erlangen.

Vollkommenheit ‒ das bedeutete für sie die Vereinigung mit der Katzengöttin aus dem Totenreich.

Schon lange war Terry Stewart nicht mehr fähig, selbst über ihre nächsten Schritte zu entscheiden. Dumpf vor sich hinbrütend fragte sie sich, warum sie nicht auf schnellstem Weg an ihr Ziel gelangen durfte.

Die Antwort war ihr unbekannt. Die Katzengöttin konzentrierte im Moment ihre Kräfte voll auf die Ermordung der Familie Bendon. Erst danach war sie wieder fähig, Terry zu locken.

Soeben erreichte Terry die Tower Bridge, als ein Ruck durch ihren Körper lief. Sie empfing den Ruf!

Sofort ging sie mit doppelter Geschwindigkeit weiter, begann zu laufen und hetzte die Uferstraße entlang. Ein Polizist, der sie kurz beobachtete, schöpfte keinen Verdacht. Viele Menschen hatten es eilig. Terry benahm sich nicht weiter auffällig.

Sie blieb stehen, als die Stichstraße zur Themse vor ihr auftauchte. Eine innere Stimme warnte sie vor einer Gefahr.

Vorsichtig ging sie weiter und entdeckte den Mann von Scotland Yard. Sie wußte nicht, wer der Fremde war, doch sie fühlte, daß sie ihm ausweichen mußte!

Sofort lief sie auf die andere Straßenseite. Eine Kolonne rasch fahrender Autos verhinderte, daß der Yardmann ihr folgte.

Sie war erst einmal in dieser Gegend gewesen. Trotzdem fand sie einen Schleichweg zwischen verrotteten Mauern, die von einer ehemaligen Fabrik stehen geblieben waren. Von Büschen gedeckt, erreichte sie wieder die Manchester Road, überquerte sie und verschwand in dem ungepflegten Grüngürtel an der Themse.

Der Yardmann hatte keine Chance, sie dabei zu entdecken und zu beschatten.

Auf einem Umweg näherte sie sich dem allein stehenden Haus, während der Beobachtungsposten Alarm schlug.

Die Hintertür stand bereits offen, als Terry abgehetzt und keuchend auf die baufällige Terrasse kletterte.

Nur noch wenige Schritte trennten sie von ihrem Ziel.

Ihre Augen glühten, als sie durch die Tür trat und der Katzengöttin so nahe wie noch nie war.

Mit ausgestreckten Armen stolperte sie weiter…

***

»Mr. Arcadi!« rief Inspektor Toulain überrascht. »Warten Sie schon lange auf mich?«

»Seit einer halben Stunde«, erwiderte der Seher. »Ich hatte darum gebeten. Sie sofort zu verständigen, aber…«

»Wieso ist das nicht geschehen?« schrie Toulain außer sich. »Odger, stellen Sie das sofort fest!«

»Nicht nötig, ich kenne den Grund.«

Gregory Arcadi zuckte die Schultern. »Ihre Kollegen waren eben genau so skeptisch wie Sie zu Beginn. Niemand will mir abnehmen, daß ich tatsächlich seherische Fähigkeiten besitze!«

»Schon gut, bleiben Sie, Odger«, sagte Toulain müde und setzte sich hinter seinen, Schreibtisch. »Was gibt es, Mr. Arcadi?«

»Ich habe die geistige Botschaft eines Mannes empfangen«, berichtete der Seher ohne Umschweife. »Sein Name lautet Terence Bendon.«

Toulain schnellte wie von einer Feder getrieben aus seinem Sessel hoch. »Bendon!« rief er und wandte sich triumphierend an den Sergeanten. »Dachte ich es mir doch! Wo ist er?«

»Das weiß ich nicht«, erwiderte Arcadi. »Es hat jedoch wenig Sinn, nach ihm zu suchen. Er ist tot. Erstochen. Unmittelbar nach Erhalt der Botschaft fühlte ich seinen Tod.«

»Erstochen«, murmelte Toulain. Er wurde bleich. Für ihn gab es keinen Zweifel, daß dieser Mann die Wahrheit sagte und sich nichts einbildete. Bendons Frau war ebenfalls erstochen worden. »Und die Botschaft?«

»Sie betrifft zwei Männer«, erklärte Arcadi. »Der eine heißt Nat Gwynn, der andere Jefferson Keldrick!«

Und Arcadi schilderte, wie der Privatdetektiv Bendon im »Blue Hell« das Gespräch der beiden beobachtet hatte, ihnen gefolgt war und den Mord sowie die unglaubliche Veränderung auf dem Friedhof beobachtet hatte. Er schloß den Erpressungsversuch des Privatdetektivs an. Und er erwähnte den Brief an Scotland Yard, den Bendon zu seiner Versicherung hinterlegt hatte.

»Es passt, alles passt!« rief Toulain fiebernd vor Aufregung. »Merken Sie es, Odger?«

Das Telefon klingelte, ehe der Sergeant antworten konnte.

»Ja, was ist?« rief der Inspektor bellend in den Hörer.

Er verfärbte sich, als er hörte, was ihm der Anrufer mitzuteilen hatte.

»Los, Odger, Mrs. Stewart ist in der Manchester Road aufgetaucht! Vielleicht, fangen wir sie noch rechtzeitig ab!«

Keiner der beiden kümmerte sich mehr um den Seher, der langsam hinter ihnen das Büro verließ.

Sie fuhren sofort zu ihrem Einsatzwagen hinunter, der mit laufendem Motor bereit stand.

»Hat sich der Posten aus der Manchester Road gemeldet?« vergewisserte sich Sergeant Ralph Odger.

Toulain nickte verbissen. »Sie hat ihn ausgetrickst! Wie eine raffinierte Berufsverbrecherin! Der Mann ist kein Anfänger. Sie lief dicht vor mehreren Autos über die Straße. Er hätte sich alle Knochen gebrochen, wäre er sofort hinterher. Anschließend ist sie auf Schleichwegen zur Themse. Unser Mann nimmt an, daß sie an das Haus herankommen möchte. Er will sie daran hindern.«

Sie sprangen in ihren Wagen und rasten mit Blaulicht und Sirene los.

»Ist schon Verstärkung unterwegs?« fragte Odger angespannt. Er saß scheinbar locker hinter dem Steuer, doch in seinem Gesicht arbeitete es.

»Die ersten Streifenwagen müßten schon an Ort und Stelle sein«, erwiderte der Inspektor. »Unser Mann hatte die Anweisung, sofort Alarm zu geben. Genau das hat er auch getan.«

»Dann kann eigentlich nichts schief gehen«, meinte der Sergeant.

Toulain schwieg dazu. Es hätte gar nicht so weit kommen dürfen, daß Terry Stewart den Posten des Yards überlistete. Doch nun war es geschehen, und sie mussten versuchen, das Schlimmste zu verhüten.

Der Wagen jagte an der Auffahrt zur Tower Bridge vorbei. Sergeant Odger nutzte geschickt die kleinste Lücke in den dicht geschlossenen Kolonnen der Wagen. Es war halb sechs Uhr Abends, eine ungünstige Zeit für eine solche Einsatzfahrt. Die Autofahrer bemühten sich, dem Fahrzeug des Yards auszuweichen, doch die Blechlawinen verstopften die Straßen.

Für die kurze Strecke von der Tower Bridge zur Manchester Road an den Docks brauchten sie trotz Blaulichts und Sirene zehn Minuten.

Nervös fragte der Inspektor über Funk an, ob man Mrs. Stewart gefunden habe. Die Antwort war wie befürchtet negativ.

»Sie ist untergetaucht oder schon im Haus«, sagte er zu seinem Sergeanten.

»Wir haben es gleich geschafft«, erwiderte Odger.

Tatsächlich war es nur noch eine halbe Meile bis zu der Abzweigung, die zur Themse führte. Mit ununterbrochen gellender Sirene überholte der Sergeant eine Reihe von sieben Wagen, die sofort an den Straßenrand fuhren, und bog in die Stichstraße ein.

Drei Streifenwagen standen mit zuckenden Blaulichtern hintereinander. Die Polizisten waren ausgeschwärmt. Nur ein Posten versorgte das Funkgerät.

»Sir!« Er stieg aus und kam zu Toulain und Odger. »Leider nichts. Die Frau ist verschwunden!«

Schon öffnete der Inspektor den Mund, als alle Menschen in weitem Umkreis schmerzlich aufschrien.

Ein greller roter Blitz zuckte über den wolkenverhangenen Himmel und blendete jeden, der in seine Richtung blickte. Aber auch diejenigen, die abgewandt standen, schlugen erschrocken die Hände vor die Augen.

»Inspektor, was ist geschehen?« schrie Sergeant Odger. Er tastete um sich und klammerte sich an dem Streifenwagen fest.

Der Polizist am Funkgerät krümmte sich stöhnend zusammen.

Inspektor Toulain stand wie erstarrt.

Er hatte direkt in den Blitz gestarrt. Vor seinen Augen war es pechschwarz.

Die eisige Furcht, er könne erblindet sein, schüttelte ihn. Doch gleichzeitig riß er sich zusammen. Er mußte jetzt handeln.

»Der Blitz kam aus dem alten Haus«, stammelte er heiser. »Er schoß ein Stück in den Himmel, teilte sich nach allen Seiten und ergoss sich wie eine Fontäne zur Erde zurück. Dann verschwand er im Erdboden!«

»Unmöglich!« rief Odger keuchend. »Sir, ich kann Ihre Umrisse erkennen!«

»Dann sehen Sie mehr als ich«, murmelte der Inspektor. »Stellen Sie fest, ob das Haus existiert!«

»So weit kann ich noch nicht sehen!«

Sie mussten fünf Minuten warten, ehe Sergeant Odger sich vorsichtig über die unebene Straße tastete. Er führte Toulain an der Hand und stützte ihn, wenn er stolperte.

»Nun, was ist mit dem Haus?« drängte Toulain. »Sehen Sie noch immer nichts?«

»Nur schattenhaft«, erwiderte der Sergeant. »Vergessen Sie nicht, daß es bereits dunkel ist. Da wirkt sich die Blendung doppelt schlimm aus. Sehen Sie überhaupt nichts?«

Toulain schüttelte den Kopf. »Nicht einmal Schatten«, sagte er rauh.

»Sir, vielleicht sollten wir nicht weitergehen.«

»Und warum nicht, Odger?«

»Wir wissen jetzt, daß Keldrick ein gefährlicher, mehrfacher Mörder ist. Wie sollen wir ihn überwältigen, wenn er sich wehrt? Wir sind absolut hilflos.«

»Wir müssen weiter!« rief der Inspektor keuchend. »Wir können Mrs. Stewart nicht im Stich lassen!«

»Okay!«

Odger führte den Inspektor um eine Pfütze herum.

»Ich glaube, dem Haus ist nichts passiert«, sagte er leise. »Aber Personen entdecke ich nicht.«

»Sie haben ein tragbares Funkgerät bei sich.« Toulain kämpfte die wegen seiner Blindheit aufsteigende Panik nieder. »Verlangen Sie sofort Unterstützung von Kollegen, die sehen können! Los, beeilen Sie sich! Das hätten wir gleich tun sollen!«

Fünf Minuten später traf eine Streifenwagenbesatzung ein, die sich im Moment des Blitzes weit genug entfernt aufgehalten hatte. Schon jetzt stand fest, daß man den roten Lichtschein in ganz London gesehen hatte. Die Telefone liefen bei Polizei, Feuerwehr und Zeitungsredaktionen heiß.

Inspektor Toulain schien allerdings der einzige wirkliche Augenzeuge zu sein, der gesehen hatte, woher der Blitz gekommen und wohin er geflossen war.

Und Toulain schwieg sich aus. Er verpflichtete auch seinen Sergeanten zu Stillschweigen.

»Also, durchsuchen Sie das Haus, schnell!« befahl erden Polizisten. »Achten Sie auf einen alten, gebrechlich wirkenden Mann. Er ist ein gefährlicher Mörder. Eine junge Frau ist sein Opfer, aber sie ist nicht zurechnungsfähig. Und hüten Sie sich vor einem Standbild!«

Seine Blindheit verhinderte, daß er die prüfenden Blicke der Streifenpolizisten bemerkte. Auch der Sergeant sah noch klar genug.

Die Durchsuchung des Hauses dauerte nicht lange. Fünf Minuten später stand fest, daß sich alles Verdächtige buchstäblich in Luft aufgelöst hatte.

»Kein Mensch hält sich im Haus auf«, meldete der Streifenführer. »Und von einem Standbild haben wir auch keine Spur gefunden.«

Toulain schickte sie los, um die Umgebung zu durchsuchen, doch er ahnte das Ergebnis im voraus.

Jefferson Keldrick, Terry Stewart und die Katzengöttin waren auf unerklärliche Weise entkommen.

Viel Hoffnung, die junge Frau lebend wieder zu finden, hatte der Inspektor nicht mehr. Trotzdem löste er sofort eine Großfahndung aus.

Hatte er bis zuletzt vielleicht noch Zweifel an der Gefährlichkeit dieses Keldrick gehegt, waren sie jetzt restlos widerlegt. Keldrick war schlimmer als jeder Verbrecher. Er war ein Gegner, gegen den ein gewöhnlicher Mensch kaum eine Chance hatte.

Trotzdem war der Inspektor fest entschlossen, bis zum letzten Atemzug zu kämpfen.

Er dachte an seinen Traum und fröstelte. Sollte dies sein letzter Fall werden?

***

»Hat es sich noch immer nicht gebessert, Sir?« fragte Sergeant Odger besorgt. »Der Blitz ist vor anderthalb Stunden erfolgt. Sie sollten endlich zu einem Arzt gehen.«

»Hören Sie auf!« wehrte Toulain ab. »Ich sehe wenigstens schemenhaft die Lichter.«

»Das ist gar nichts!« wandte Odger ein. »Sie müssen unbedingt zu einem…«

»Seien Sie still!« fuhr ihn der Inspektor an, »Vor einer Stunde konnte ich gar nichts sehen. Es bessert sich! Was ist nun mit der Suche? Keinerlei Spuren?«

»Nein.« Der Sergeant und alle anderen von dem Blitz Betroffenen waren wieder völlig hergestellt. Toulain war der Letzte, der unter den Auswirkungen litt.»Wir haben Fingerabdrücke genommen. Überall im Haus gibt es welche von Jefferson Keldrick. Wir haben den Mann übrigens nicht in unserer Kartei, aber ich habe mit einem Reporter gesprochen. Der Journalist wollte eine Reportage über den Veranstalter der Ausstellung der Katzengöttin schreiben. Sein Chefredakteur lehnte später ab. Der Reporter fand immerhin heraus, daß Keldrick in seinem ganzen Leben keiner, geregelten Arbeit nachging. Er zog durch die Welt. Unklar, wovon er lebte. Vor fünf Jahren kam er zurück nach London. Er hat sich als Privatgelehrter registrieren lassen, besitzt jedoch keine Ausbildung auf einem bestimmten Gebiet.«

»Und ob er die besitzt«, bemerkte Toulain bitter. »Schwarze Magie! Satanskulte!«

Der Sergeant verkniff sich einen Kommentar. Er hielt Toulain für überarbeitet, so daß der Inspektor einen Schritt zu weit ging.

»Man kann diese Phänomene auch anders erklären«, sagte er zögernd und prallte zurück, als der Inspektor zu ihm herumwirbelte.

»Wie denn?« rief Toulain scharf. »Sie schweigen? Also kennen Sie keine andere Erklärung! Dann stehlen Sie mir nicht die Zeit mit solchem Unsinn! Machen Sie lieber einen vernünftigen Vorschlag, wie wir in diesem Fall weiterkommen!«

»Sie geben doch so große Stücke auf Arcadi«, meinte Odger unsicher.

»Prächtig!« rief Toulain. »Schaffen Sie den Mann hierher! Und erledigen Sie das heute noch, nicht erst morgen!«

»Ich gehe schon«, murmelte Odger verärgert. Er nahm auf den schlechten Gesundheitszustand des Inspektors Rücksicht, aber lange ließ er sich nicht mehr so herumkommandieren. Das nahm er sich fest vor.

Halb blind stolperte der Inspektor durch das Haus an der Themse, während er auf den Seher wartete. Hoffentlich hielt Arcadi, was er durch seine Fähigkeiten versprach. Mittlerweile war Toulain restlos davon überzeugt, daß dieser sonst so unscheinbar lebende Mann wirklich über außergewöhnliche Gaben verfügte.

Es geschah nicht das erste Mal, daß sich die Kriminalpolizei der Hilfe eines Sehers ‒ oder Hellsehers ‒ versicherte.

Auch in anderen Ländern war es schon vorgekommen.

»Sir, hier ist Mr. Arcadi«, meldete der Sergeant.

Ruckartig drehte sich Toulain um. Er sah nur zwei dunkle Schatten.

»Es tut mir leid, was Ihnen zugestoßen ist, Mr. Toulain«, sagte der rechte Schatten. An der Stimme erkannte Toulain den Seher. »Ich bin sicher, daß Sie bald wieder ganz in Ordnung sein werden!«

»Danke«, antwortete Toulain mit erzwungener Höflichkeit. Etwas anderes interessiert ihn im Moment viel mehr. »Sagen Sie mir lieber, wo ich Keldrick, Mrs. Stewart und die Katzengöttin finde!«

Arcadi seufzte. »Tut mir leid, ich weiß nichts darüber.«

»Bemühen Sie sich!« Tastend trat Toulain einen Schritt näher. »Ich brauche doch Ihnen nicht zu erklären, wie wichtig es ist! Sie selbst wissen am besten, wie gefährlich Keldrick ist!«

Arcadi schüttelte sich. »In diesem Haus spüre ich das Grauen zum Greifen nahe!«

»Dann gehen Sie doch hinaus«, warf Sergeant Odger ein.

»Sergeant, behandeln Sie Mr. Arcadi nicht so unhöflich!« fauchte Toulain.

»Verzeihung, Sir, aber ich meinte es ganz im Ernst«, verteidigte sich Ralph Odger. »Wenn er hier drinnen so viel Grauen spürt, findet er vielleicht einen Hinweis, wenn er das Haus verlässt. Ich stelle mir das wie eine Störstrahlung vor, die alles andere überlagert. Wie einen Störsender.«

»Die Idee ist sehr gut«, griff Gregory Arcadi besänftigend ein. »Gehen wir ins Freie!«

Odger führte seinen Vorgesetzten. Arcadi trat auf die Terrasse, schloß die Augen und konzentrierte sich.

»Da ist etwas«, flüsterte er. »Genau kann ich es nicht beschreiben, aber es kommt von der Themse her.«

»Gehen wir«, sagte Toulain nur.

Er hielt sich an Odger fest. Die Wiese zwischen dem Haus und dem Fluss war morastig und uneben. Trotz der Hilfe stolperte Toulain mehr, als er ging, und er war froh, als der voranschreitende Arcadi endlich stehen blieb.

»Hier irgendwo«, murmelte der Seher. »Jetzt ist es ganz deutlich!«

»Suchen Sie, Odger«, bat Toulain leise. »Ich bleibe so lange hier!«

Odger ließ den Strahl seiner Taschenlampe kreisen.

»Am Ufer liegt ein alter Lastkahn halb im Wasser versunken«, meldete er. »Mehr gibt es nicht zu sehen.«

Toulain brauchte ihm keinen besonderen Befehl zu erteilen. Odger wußte auch so, was er tun mußte. Mit einem weiten Satz brachte er sich an Bord des Schiffswracks.

Als Inspektor Toulain gleich darauf einen lauten Ruf hörte, stand für ihn fest, daß Arcadi wieder einmal recht behalten hatte.

***

»Sir! Inspektor Toulain! Sir!«

An den Geräuschen erkannte Toulain, daß ein Mann sehr schnell durch das hohe schilfartige Gras lief.

»Was ist?« rief er zurück. »He, Odger, können Sie mich hören?«

Der Sergeant antwortete nicht. Auch der Seher sprach kein Wort. Toulain tippte ihm auf die Schulter. Arcadi reagierte nicht.

»Sir!« Der Mann blieb neben dem Inspektor stehen. Er atmete heftig.

»Wer sind Sie?« fragte Toulain, da er nur die Umrisse des anderen sah.

»Wer ich bin?« erklang es erstaunt. »Ach so, Carey, Sir, Carey vom Yard.«

»Okay, und was ist los?« Toulain machte sich Sorgen um seinen Sergeanten. Auch das Verhalten des Sehers beruhigte ihn nicht gerade.

»Wir haben soeben eine Meldung erhalten und sollen sie an Sie weitergeben!« Der Yardmann schluckte heftig.

»In der Gerichtsmedizin lag die Leiche eines gewissen Nat Gwynn!«

»Sie lag?« fragte Toulain alarmiert. »Was soll das bedeuten? Drücken Sie sich klarer aus!«

»Jawohl, Sir!« Der Polizist atmete tief durch. »Die Leiche ist verschwunden!«

Toulain glaubte, seinen Ohren nicht trauen zu dürfen. »Carey«, sagte er aufgeregt. »Ich sehe nicht gut, aber ich höre gut. Was erzählen Sie da? Das kann doch nicht stimmen!«

»Der Superintendent selbst hat über Funk bereits versucht, mit Ihnen Kontakt aufzunehmen. Als das nicht möglich war, schickte er mich los!«

»Was heißt verschwunden?« fragte Toulain mit wachsender Nervosität. Er fühlte, daß ihm der Fall über den Kopf wuchs. »Wie ist er verschwunden!«

»Ich weiß es nicht, Sir«, erwiderte der Yardmann. »Ich sollte Ihnen nur die Meldung überbringen.«

Toulain schaltete schnell. Im Moment konnte er nichts in dieser Angelegenheit tun. Deshalb konzentrierte er sich auf das nächstliegende Problem.

»Odger, was ist mit Ihnen?« rief er zu dem Schiffswrack hinüber. »Melden Sie sich!«

»Hier liegt eine Leiche!« antwortete Odger diesmal sofort. »Es… es ist Terry Stewart!«

»Warum haben Sie nicht sofort geantwortet?« fragte Toulain. Das Wrack hing so dicht am Ufer im Wasser, daß er nicht zu schreien brauchte. »Haben Sie mich nicht gehört?«

»Doch«, erwiderte der Sergeant. »Aber auf der Leiche lag ein Lehmklumpen. Ich mußte ihn erst anheben, um das Gesicht zu sehen.«

»Ein Lehmklumpen?« fragte Toulain überrascht.

»Ja, Sir! Ich habe ihn an einer trockenen Stelle…!« Der Sergeant verstummte.

»Odger, was ist mit Ihnen?« rief Toulain besorgt.

»Die… dieser Lehmklumpen ist weg«, kam die überraschende Antwort des Sergeanten. »Aber… das ist völlig unmöglich!«

»Mr. Toulain«, meldete sich Arcadi in diesem Moment zu Wort. »Das war kein gewöhnlicher Lehmklumpen. Das war die Katzengöttin aus dem Totenreich.«

»Was?« schrie Toulain auf. »Und das sagen Sie erst jetzt?«

»Ich habe bis eben genau wie der Sergeant unter dem Einfluß der Katzengöttin gestanden«, erwiderte Arcadi ruhig, als könne ihn nichts erschüttern. »Machen Sie Ihrem Sergeanten keine Vorwürfe, es ist nicht seine Schuld. Die Katzengöttin hat Mrs. Stewart getötet. Jetzt besitzt sie ihre volle Stärke und zwang Mr. Odger, sie von der Leiche zu heben. Das schaffte sie nicht aus eigener Kraft. Aber jetzt ist sie völlig selbständig. Sie ist geflohen, um sich zu verwandeln. In ihrer neuen wahren Form wird sie wieder auftauchen, um zu morden.«

Toulain griff sich stöhnend an die Stirn. Er zweifelte nicht an Arcadis Worten.

»Alles läuft schief«, flüsterte er. »Nichts gelingt uns mehr! Die Gegenseite aber verzeichnet einen Erfolg nach dem anderen. Keldrick hat Mr. und Mrs. Bendon ermordet. Keldrick hat Gwynn ermordet. Keldrick hat Mrs. Stewart ermordet! Soll das immer so weitergehen? Kann ich gar nichts gegen diesen Satan in Menschengestalt unternehmen? Mr. Arcadi, können Sie mir keinen Rat geben? Wo ist Gwynns Leiche? Was wird die Katzengöttin unternehmen?«

Toulains Augen hatten sich bereits so weit gebessert, daß er das ratlose Achselzucken des Sehers erkannte.

»Okay, dann eben nicht«, murmelte er enttäuscht. »Odger, kommen Sie an Land und verständigen Sie den Rest der Mordkommission! Und verstärken Sie noch einmal die Fahndung nach Keldrick!«

Der Inspektor begann jedoch zu ahnen, daß normale Fahndungsmethoden nichts einbrachten. Keldrick war mit gewöhnlichen Polizeieinsätzen nicht zu fassen.

Er hörte, wie Odger dicht neben ihm auf der Wiese landete. Toulain wandte sich noch einmal an den Seher.

»Sie sagten, die Katzengöttin werde sich verwandeln!«

Er wagte kaum, die Frage auszusprechen. »Wie wird sie hinterher aussehen?«

Arcadi schwieg sekundenlang, ehe er antwortete. »Ich habe keine Ahnung, Inspektor. Wir werden es erst wissen, wenn wir der Katzengöttin gegenüberstehen!«

***

Die Ereignisse überstürzten sich.

Ein zweiter Anruf des Superintendenten beorderte Inspektor Toulain sofort in die Gerichtsmedizin. Er sollte sich vorläufig nicht um den Mord auf dem Themsekahn kümmern.

»Sie bleiben hier, bis unsere Leute eintreffen, Odger!« befahl Toulain.

»Ich werde mich so lange in der Umgebung umsehen«, erwiderte der Sergeant.

»Tun Sie das!« Toulain ließ sich von dem Seher zu seinem Wagen bringen. Carey, der Bote der schlechten Nachricht, fuhr Toulain.

Ralph Odger wartete, bis er allein war. Erst jetzt fiel ihm ein, daß er einen sehr unangenehmen Posten übernommen hatte. Die anderen Polizisten, die bisher nach Mrs. Stewart gesucht hatten, waren abgezogen. Nur Odger hielt noch in der Nähe des unheimlichen Hauses aus.

Bei jedem Plätschern des vorbeiströmenden Wassers wandte sich der Sergeant um. Bei jedem Knacken fuhr er zusammen. Er durfte sich nicht vorstellen, daß die Katzengöttin in der Nähe lauern konnte.

»Nicht die Nerven verlieren«, sagte er halblaut zu sich selbst und ließ den Strahl der Taschenlampe wandern.

In dem feuchten Boden hinterließ jeder Schuh einen deutlichen Abdruck. Auch am Ankerplatz des Schiffswracks gab es solche Spuren, doch Odger bezweifelte, daß die Spezialkisten Abdrücke des Mörders finden würden. Zu viele Polizisten waren auf ihrer Suche nach der Vermissten hier vorbei gegangen.

Ein Geräusch ließ ihn aufhorchen. Es kam eindeutig von dem Kahn.

Ratten?

Der Sergeant schüttelte sich. Es gab nur wenig, wovor er sich wirklich fürchtete. Diese Biester mit den langen Zähnen gehörten dazu. Er wußte, daß seine Angst unbegründet war. Dennoch rannte er schreiend weg, wenn er auf eine Ratte traf.

Mit angehaltenem Atem lauschte er auf das feine Schaben und Scharren.

Für ein Tier war es zu regelmäßig. Misstrauisch betrachtete er den nur zur Hälfte aus dem Wasser ragenden Kahn.

Die dunklen Fluten der Themse jagten ihm Angst ein. Fast lautlos wälzten sie sich an dem Mann vorbei, nur ab und zu stiegen Blasen an die Oberfläche und platzten. Wirbel gurgelten leise.

Unbehaglich sah sich der Sergeant um. Am Ufer war es stockdunkel. Der Himmel über London war bewölkt. Der Widerschein der Lichter der Großstadt wurde durch Nebel gedämpft. Die alten Straßenlaternen standen zu weit entfernt, und ihr trübes Licht reichte ohnedies kaum für die Fahrbahn aus.

Wie ein drohend aufragender Felsblock stand das Haus zwischen Odger und der Straße. Die Kälte vom Fluss kroch durch die Kleider und ließ den Sergeanten frieren. Er schlang die Arme um den Körper und versuchte, sich warm zu reiben. Es half alles nichts. Er fror weiter.

»Wo bleiben die denn?« murmelte er. Seine Kollegen vom Yard sollten längst hier sein! Er konnte nicht wissen, daß sie durch einen Verkehrsunfall aufgehalten wurden. Dadurch waren sie in einen Stau geraten, der sich nur langsam auflöste.

Da war es wieder!

Auf dem Schiff polterte etwas! Diesmal war es so laut, daß es keinen Zweifel geben konnte. Irgend jemand war auf dem Kahn, kein Tier, sondern ein Mensch!

»Wer ist da?« rief Sergeant Ralph Odger. Er richtete den Strahl der Taschenlampe auf die Reling des Bootes.

Nichts!

»Wer ist da?« rief er ein zweites Mal. Es war seine Pflicht, nach der Leiche zu sehen. Sollte jemand versuchen, die Tote zu beseitigen, mußte er es verhindern.

Unter normalen Umständen hätte er sofort eingegriffen. Er war an den Kampf gegen Verbrecher gewöhnt. Hier war das anders. Die Katzengöttin war kein gewöhnlicher Gegner, und gegen diesen Keldrick wollte er auch nicht unbedingt ganz allein auf dem nächtlichen Fluss kämpfen.

Dennoch hatte er keine Wahl.

Mit einem kurzen Anlauf stieß er sich ab, flog ein Stück über das schwarze Themsewasser und krallte sich an der Reling fest.

Beim Absprung war sein rechter Fuß auf der nassen Wiese abgerutscht. Deshalb bekam er nicht genug Schwung.

Sergeant Odger schrie auf. Er lag zu kurz!

Für einen Sekundenbruchteil hatte er die entsetzliche Vorstellung, in das eiskalte dunkle Wasser zu fallen und von der Katzengöttin angegriffen zu werden.

Die Taschenlampe rutschte aus seinen Fingern. Er krallte sich an der Reling fest.

Hart gruben sich seine Finger in das feuchte, morsche Holz. Er brach sich zwei Fingernägel ab, aber er konnte sich halten. Mit einem kräftigen Schwung zog er die Beine nach und wälzte sich über die Reling in das Innere des Wracks.

Der Sergeant hatte unwahrscheinliches Glück.

Er entkam nicht nur dem Sturz in die eisigen Fluten.

Auch seine Taschenlampe lag in Griffweite und brannte noch. Sie hatte den harten Aufprall heil überstanden.

Blitzschnell griff Odger danach und leuchtete herum. Die Erleichterung ließ ihn kurz auflachen. Er hatte mit dem Schlimmsten gerechnet, und nun gab es gar keine Gefahr!

Das Wrack war leicht zu überblicken. Die Tote lag unverändert auf den faulenden Planken. Nirgendwo versteckte sich die Katzengöttin. Kein Mensch befand sich auf dem Boot.

Seufzend richtete sich Sergeant Ralph Odger auf. Er wollte das Boot wieder verlassen, als er stutzte.

Er konnte nicht sagen, was ihm an der Leiche auffiel, aber irgend etwas kam ihm seltsam vor. An der Unterlippe nagend, leuchtete er der Toten ins Gesicht.

Terry Stewart war zu Lebzeiten eine sehr hübsche junge Frau gewesen, dachte er und zuckte zusammen.

Zu Lebzeiten?

Das war es! Er hatte schon zahlreiche Leichen gesehen. Jede war auf den ersten Blick zu erkennen gewesen. Ob die Augen geöffnet waren oder nicht, ob Wunden zu sehen waren oder nicht, ein Blick hatte genügt.

Terry Stewart war schon über eine Stunde tot, vielleicht sogar zwei. Genau mußte das der Polizeiarzt bestimmen. Dennoch wirkte sie, als schlafe sie nur.

Aufgeregt beugte sich Sergeant Odger über die Tote. Vielleicht war die feuchte Kälte auf dem Fluss schuld. Er wußte nicht, welchen Einfluß dieser Ort auf die Leiche hatte.

Als er die Hand nach Terrys Gesicht ausstreckte, zitterten seine Finger. Unbeschreibliches Grauen packte ihn.

Er näherte seine Hand bis auf einen Zoll dem Gesicht der toten Frau und zuckte zurück.

Sie strahlte Wärme aus! Das war unmöglich!

Odger mußte sich davon überzeugen, daß er sich nichts einbildete. Noch einmal griff er nach dem Gesicht der Toten und befühlte die Haut.

Sie war wärmer als bei einem lebenden Menschen!

Aber Terry Stewart war tot! Er hatte ihre Augen gesehen, die erloschenen Augen einer Leiche! Und er hatte sie genau untersucht!

Sie konnte nicht mehr leben!

Und doch schlug sie in diesem Moment die Augen auf.

***

Bei der Gerichtsmedizin war ein Großaufgebot an Polizei im Einsatz. Uniformierte riegelten das ganze Gebäude ab und ließen niemanden durch, vor allem keine Reporter.

Inspektor Toulain mußte sich ausweisen, ehe ihn zwei ihm unbekannte Polizisten passieren ließen. Er fragte sich zum Superintendent durch und tastete sich vorsichtig eine Treppe hinunter.

Toulain war diesen Weg schon dutzende Male gegangen. Er führte zu den Leichenkammern hinunter.

Auch hier standen Polizisten. Überall krochen die Männer der Spurensicherung herum.

Toulains Augen waren noch nicht wieder voll hergestellt. Dennoch konnte er sich ohne fremde Hilfe bewegen. Er fand auch den Superintendent, einen drahtigen Mann mit militärisch kurzem Haarschnitt.

»Das hat lange gedauert«, stellte sein Vorgesetzter tadelnd fest. »Sie dachten wohl, mein Problem wäre nicht so wichtig?«

»Ich dachte, daß ich ebenfalls ein wichtiges Problem habe, um das sich jemand kümmern muß«, entgegnete Toulain ruhig. »Vermutlich hängt es sogar mit den Vorfällen in der Gerichtsmedizin zusammen.«

»Wissen Sie denn, was hier geschehen ist?«

Toulain schüttelte den Kopf. »Nein, aber…«

»Dann können Sie es gar nicht beurteilen!« unterbrach ihn der Superintendent.

»Sie verschwenden Zeit, Sir«, entgegnete der Inspektor kühl. »Was ist passiert?«

Der Superintendent steckte den Hieb ein. »Nach Zeugenaussagen, die ich nicht bezweifeln möchte, kam Gwynns Leiche aus dem Kühlraum, schlug zwei Angestellte nieder, kleidete sich ein und verschwand auf der Straße. Was sagen Sie dazu?«

Toulain starrte seinen Vorgesetzten an, als sähe er ihn das erste Mal.

»Die Leiche… bewegte sich und… schlug zwei Angestellte…«, wiederholte er flüsternd. Er brauchte nur wenige Sekunden, um die ganze Tragweite dieses Vorfalls zu erfassen. »Odger!« schrie er auf.

»Glauben Sie mir denn?« fragte der Superintendent überrascht.

»Natürlich!« Toulain packte seinen Vorgesetzten am Arm. »Schnell! Sie sehen besser als ich! Laufen Sie zum nächsten Telefon und jagen Sie Verstärkung in die Manchester Road! Niemand darf sich der Leiche nähern!«

»Was soll das…?« setzte der Superintendent an.

»Los, machen Sie!« brüllte Toulain.

Der Superintendent war so verblüfft, daß er sich nicht länger sträubte, von seinem Untergebenen Befehle anzunehmen. Er veranlaßte alles Nötige und kehrte zu Toulain zurück.

»Nun erklären Sie mir bitte, was Sie sich dabei gedacht haben!« verlangte der Superintendent.

Toulain kam erst jetzt dazu, seinem Chef alles ganz genau zu berichten. Er tat es klar und nüchtern, und wegen des ungewöhnlichen Zwischenfalls in der Leichenhalle zweifelte der Superintendent nicht.

»Sie meinen, daß auch Mrs. Stewart erwachen könnte?« Der Polizeichef strich sich fahrig über die grauen Haare. »Eine schauderhafte Vorstellung!«

»Ich meine, daß jeder in höchster Lebensgefahr schwebt, der sich mit dem Fall der Katzengöttin befasst«, entgegnete Toulain. »Wir wissen nichts über Keldrick und über sein Geschöpf. Wir ahnen nicht einmal, was diese so genannte Katzengöttin plant.«

»Oder wie sie aussieht«, ergänzte der Superintendent.

»Genau!« Toulain überlegte. »Wo würden Sie Nat Gwynn suchen, Sir? Ich meine, den lebenden Gwynn?«

»Nach allem, was Sie mir über diesen Killer erzählt haben, im ›Blue Hell‹!«

Toulain nagte an seiner Unterlippe. »Exakt dort! Schicken wir einen Posten zum ›Blue Hell‹. Am besten, wir stellen den ganzen Block unter Bewachung, damit Gwynn keinen Schleichweg findet.«

»Sie glauben wirklich, daß die Leiche in diese Unterweltskneipe gehen wird?« Der Superintendent wiegte zweifelnd den Kopf.

»Haben Sie einen anderen Anhaltspunkt?« Toulain wartete keine Antwort ab. »Und Terry Stewart könnte zu ihrem Mann gehen. Ich schicke auch jemanden in das Krankenhaus. Sicher ist sicher!«

Der Superintendent erhob keinen Einspruch, obwohl Toulains Anordnungen eine große Belastung für seine Abteilung darstellten. Um das »Blue Hell« lückenlos zu überwachen, waren mindestens sieben Mann nötig. Für das Krankenhaus brauchte man vermutlich nur zwei oder drei Mann. Dennoch mußte die Bewachung über vierundzwanzig Stunden am Tag aufrecht erhalten werden.

Toulain rieb sich seine überanstrengten Augen. Die Müdigkeit der letzten vierundzwanzig Stunden saß ihm tief in den Knochen. Hinzu kamen die Nachwirkungen der Blendung.

Sein Vorgesetzter merkte, wie erschöpft er war, und klopfte ihm auf die Schulter. »Ruhen Sie sich aus, Toulain«, meinte er. »Wenn dieser Fall überstanden ist, nehmen Sie erst einmal Urlaub.«

Kopfschüttelnd zuckte der Inspektor die Achseln und wandte sich ab. Er wollte nicht an das Ende des Falles denken. Eine innere Sperre hinderte ihn daran.

Bruchstückweise erinnerte er sich an seinen Traum von dem Kampf mit der Raubkatze, dessen Ausgang er nicht kannte.

»Ich fahre zu Odger«, rief Toulain über die Schulter zurück.

»Er braucht meine Hilfe.«

Langsam stieg er die Treppe hinauf und trat aus dem Gebäude der Gerichtsmedizin. Ken Toulain nahm den gleichen Weg wie vor Stunden die Leiche des Killers Nat Gwynn. Er preßte die Arme gegen den Körper, um das Zittern zu unterdrücken.

So hilflos und von allen Seiten bedroht hatte sich der Inspektor noch nie gefühlt, nicht einmal, als er vor drei Jahren bei einem Banküberfall vorübergehend Geisel der Gangster gewesen war. Damals hatte er die Gefahr gekannt und richtig abgeschätzt. Diesmal jedoch lauerte überall ein Feind, der gar nicht berechnet werden konnte.

Der junge Yardmann saß noch hinter dem Steuer des Dienstwagens. »Zur Manchester Road«, sagte Toulain, als er sich auf den Beifahrersitz sinken ließ. Er griff zum Funkgerät und rief die Verstärkung, die der Superintendent zu Sergenat Odger geschickt hatte.

Er zuckte zusammen, als er die Antwort erhielt.

»Los, fahren Sie!« schrie er Carey zu. »Holen Sie aus dem Wagen raus, was er hergibt!«

Der junge Kriminalbeamte trat das Gaspedal durch. Das Blaulicht begann, sich auf dem Dach zu drehen, die Sirene warnte die anderen Autofahrer.

»Ist etwas geschehen, Sir?« fragte Carey gespannt.

»Wegen eines Verkehrsunfalls sind die Zufahrtsstraßen blockiert«, erwiderte der Inspektor. »Bisher kam niemand zur Manchester Road durch!«

»Flußpolizei!« antwortete Carey knapp.

»Sehr gut«, lobte Toulain. »Ist schon unterwegs. Ebenso ein Hubschrauber!«

Während der Nachwuchsmann wie ein Rennfahrer durch die Abendliche Stadt jagte, nahm sich Inspektor Toulain vor, Carey zur Beförderung zu empfehlen. Der junge Mann zeigte gute Nerven und konnte denken.

Vorläufig mußte er sich mit anderen Dingen beschäftigen. Er starrte gebannt durch die Windschutzscheibe und dachte an Odger, den er allein bei der unheimlichen Toten zurückgelassen hatte.

***

Obwohl er sein Versteck und Hauptquartier verloren hatte, war Jefferson Keldrick mit der Entwicklung sehr zufrieden.

Die Katzengöttin war vollendet. Die Dämonin konnte nun mit der Lebenskraft ihres Opfers den Auftrag der Hölle erfüllen.

In letzter Sekunde hatte das Standbild ihn, Keldrick, und die rothaarige junge Frau aus dem von der Polizei bereits umzingelten Haus gerettet. Die dabei freiwerdenden schwarzmagischen Kräfte hatten die Häscher geblendet und Keldrick einen Vorsprung verschafft, den die Polizei nicht einholen konnte. Die Flucht war ihm leicht gefallen.

Allerdings hatte er ein Problem. Er konnte das Haus an der Themse nicht mehr benützen. Er brauchte ein neues Versteck, bis die Katzengöttin zuschlug und die Stadt ins Chaos stürzte.

Auch dabei half ihm sein Geschöpf. Es lenkte seine Schritte und schickte ihn in den Londoner Stadtteil Putney. Hier war Jefferson Keldrick noch nie gewesen, so daß er auch keine Ahnung hatte, wieso er vor einem Hundesalon stehen blieb.

Ganz deutlich fühlte er, daß die Katzengöttin ihn auf diesen Laden aufmerksam machen wollte.

Keldrick suchte in seiner Erinnerung, fand jedoch keine Beziehung zu dem Salon. Auch der Name des Besitzers, Gregory Arcadi, war ihm völlig fremd.

Der Gehilfe der Hölle tat das in seiner Lage einzig Richtige. Er ließ sich leiten, und die Katzengöttin zeigte ihm den Weg. Keldrick klingelte.

Es kam oft vor, daß ein Seher die Zukunft anderer Menschen vorausahnte, bei sich selbst jedoch versagte.

Auch Gregory Arcadi blickte lediglich erstaunt auf die Uhr und schüttelte den Kopf. Er lebte allein und konnte sich nicht erklären, wer ihn um neun Uhr Abends besuchte.

Vorsichtshalber öffnete er nicht sofort. »Wer ist da?« fragte er durch die geschlossene Tür neben seinem Laden.

»Inspektor Toulain«, antwortete Jefferson Keldrick. Auch diese List gab ihm die Katzengöttin ein.

»Einen Moment, Inspektor!« rief Arcadi zurück.

Der Schlüssel drehte sich, die Sperrkette glitt zurück. Als die Tür einen Zoll breit aufschwang, warf sich Keldrick dagegen. Er besaß die Kräfte eines jungen Mannes und fegte Arcadi von den Beinen.

Der Seher stürzte in den Hausflur hinein und konnte nicht verhindern, daß Keldrick die Tür von innen verschloss und ihn packte, ehe er um Hilfe rief.

Keldricks Finger lagen wie Stahlklammern an dem Hals des Sehers. »Ein Laut, und du bist ein toter Mann«, zischte der Gehilfe der Hölle. »Los, nach oben!«

In dem kleinen Haus befand sich im Erdgeschoß nur der Laden, im ersten Stock lag die Wohnung des Besitzers.

Arcadi wußte, wen er vor sich hatte. Er nickte und stieg langsam die Treppe hinauf. Dabei machte er sich keine Illusionen. Wenn ihm kein Zufall zu Hilfe kam, war er verloren.

»Ins Wohnzimmer, und keine Bewegung mehr!« befahl Keldrick, als Arcadi sich in einen Sessel fallen ließ. Er lauschte in sich hinein, aber die Stimme der Katzengöttin war verstummt. Keldrick war auf sich allein gestellt. Er wußte auch so, was er zu tun hatte. »Zuerst erklären Sie mir, woher Sie Inspektor Toulain kennen!« verlangte er.

»Ich war in der Ausstellung in Ihrem Haus«, erwiderte Arcadi geistesgegenwärtig. »Aber ich sah nichts Schönes, nur einen Lehmklumpen. Das meldete ich Scotland Yard, weil ich an einen Betrug glaubte. Dieser Inspektor Toulain interessiert sich für die Angelegenheit.«

Keldrick starrte den Mann durchdringend an. Stimmte diese Geschichte? Konnte es wirklich sein, daß einer der Besucher durch einen Zufall nicht in den Bann der Katzengöttin geraten und daher ihre wahre ursprüngliche Gestalt gesehen hatte?

»So ein Lehmklumpen«, sagte er höhnisch. »Vielleicht freut es Sie, wenn ich Ihnen sage, daß sie bereits viel schöner geworden ist.«

»Das verstehe ich nicht«, schwindelte Arcadi. Mit keinem Wort verriet er seine seherische Begabung.

»Ist auch nicht nötig!« Keldrick bewegte seine Hände kreisförmig über Arcadis Kopf und murmelte eine Beschwörung.

Die Augen des Sehers wurden starr. Er atmete flach weiter, konnte sich jedoch nicht mehr bewegen. Die magische Fessel hielt ihn sicherer als Stricke.

»Ich möchte nur dafür sorgen, daß Sie mich nicht bei meiner Arbeit stören«, erklärte Keldrick grinsend. »Ich werde für ein wenig Verwirrung sorgen.«

Wäre die Katzengöttin nicht so stark mit ihrer Umwandlung beschäftigt gewesen, hätte sie bestimmt auch auf diese Entfernung Arcadis Begabung erkannt. So aber reichte ihre Macht nicht aus.

Keldrick ahnte nicht, daß sein unfreiwilliger Gastgeber miterlebte, was er verursachte. Die geistigen Befehle des Satansdieners erreichten auch Arcadi.

Es war gut, daß der Seher durch magische Fesseln gehalten wurde. Er hätte sich sonst verraten, als er aufgrund seiner Begabung miterlebte, wie sich Nat Gwynns Leiche aus ihrem Kühlfach befreite, den Leichenkeller verließ und zwei Angestellte der Gerichtsmedizin überfiel. Der Untote erhielt den Auftrag, ins »Blue Hell« zu gehen und dort für Verwirrung zu sorgen.

Anschließend veränderte sich die Szenerie vor Arcadis geistigem Auge. Die nächsten Befehle galten Terry Stewarts Leiche. Keldrick erweckte die junge Frau zu einem zweiten, unnatürlichen Leben.

Daß sich Sergeant Odger in ihrer Nähe befand, als sie erwachte, war nicht mit eingeplant, störte Keldrick jedoch nicht. Im Gegenteil, er lachte höhnisch auf.

»Dann erfährt es Scotland Yard umso schneller!« rief er und befahl der Untoten, ihren Mann im Krankenhaus zu besuchen. Wie er sich diesen Besuch vorstellte, lag auf der Hand.

»So, und jetzt zu uns beiden!« rief Keldrick kichernd, als er seine Beschwörungen beendete. »Ich denke, Scotland Yard ist für eine Weile gründlich abgelenkt. Die Katzengöttin kann in Ruhe ihre Verwandlung vollenden und sich ans Werk machen.«

»Ich verstehe gar nichts«, murmelte Arcadi, der plötzlich wieder sprechen konnte. »Welche Verwandlung? Und von welcher Aufgabe sprechen Sie?« Gerade noch rechtzeitig erinnerte er sich daran, daß er sich wirklich unwissend stellen mußte. »Was war eben mit mir los? Wieso konnte ich mich nicht bewegen?«

Keldrick hatte bereits Misstrauisch die Stirn gerunzelt. Nach dieser letzten Frage entspannte er sich. »Magie«, erklärte er knapp. »Verwandlung? Die Katzengöttin erhält ihr endgültiges Aussehen. Sie wird das Regierungsviertel angreifen und die Spitzenpolitiker dieses Landes töten!«

Arcadi brauchte das Entsetzen gar nicht zu spielen. Es war echt. »Um Himmels willen, wozu?« rief er.

»Das fragen Sie noch, Mr. Arcadi?« Keldrick gab sich dem Machtrausch hin. »Das Land wird ohne Führung sein, hilflos im Chaos taumeln. Es wird eine Flut von Unglück über den Staat hereinbrechen!«

»Aber… wozu?« schrie Arcadi. »Was haben Sie davon?«

»Ich?« Keldrick schüttelte erstaunt den Kopf. »Ich spreche nicht von mir. Ich bin unwichtig, nur ein Rädchen im Getriebe. Nein, ich sorge dafür, daß möglichst viel Böses geschieht. Das ist das Ziel der Hölle. Sie verstehen es nicht, Arcadi, aber jede böse Tat ist ein Sieg der Hölle und erweitert ihren Einfluß auf Erden.«

Gregory Arcadi verstand viel besser, als er zugab. Dieser Keldrick arbeitete für Satan, war nur ein Werkzeug. Und die Katzengöttin sollte kein endgültiges Ziel erreichen, weil es das gar nicht gab. Sie war Teil eines gigantischen Plans, in dem jedes Unheil ein Mosaiksteinchen darstellte.

So gesehen wäre der Ausfall der Katzengöttin und die Entmachtung Jefferson Keldricks für die Hölle kein vernichtender Schlag gewesen. Den Menschen in dieser Stadt und diesem Land jedoch wäre viel Leid erspart worden.

Deshalb nahm sich Arcadi vor, sein Leben zu wagen, um wenigstens Keldrick auszuschalten.

Angestrengt lauerte er auf seine Chance.

***

Im ersten Moment meinte Sergeant Odger, sein Herz müsse zerspringen.

Der Anblick der Leiche mit den sich langsam öffnenden Augen war zu viel für seine Nerven. Mit einem heiseren Schrei prallte er zurück und verlor den Boden unter den Füßen.

Auf dem abschüssigen Deck fand er keinen Halt, warf sich geistesgegenwärtig zur Seite und krallte sich an der Reling fest.

Sein Verstand arbeitete auf Hochtouren. Er hatte bisher unbewußt stets nach natürlichen Erklärungen für die seltsamen Phänomene gesucht. So auch jetzt!

Terry Stewart war nicht tot gewesen, sondern nur tief bewusstlos! Nun erwachte sie.

Das beruhigte seine Nerven. Er richtete sich auf und trat einen Schritt näher.

»Mrs. Stewart!« rief er. Aus den Augenwinkeln sah er zuckende Blaulichter auf der Manchester Road. Über sich hörte er das Dröhnen eines Flugzeugmotors. Und auf der Themse blinkte ebenfalls ein Blaulicht.

Die Frau vor ihm lenkte ihn jedoch so ab, daß er nicht weiter auf die anrückende Verstärkung achtete.

Ruckartig setzte sich Terry Stewart auf. Ihre Augen standen weit offen. Ihr Mund leuchtete dunkelrot wie eine Wunde in ihrem bleichen Gesicht. Ihre roten Haare flatterten in aufkommendem Wind.

Langsam hob sie die Arme und streckte die Hände nach dem Sergeanten aus.

»Mrs. Stewart«, wiederholte er und wollte noch etwas hinzufügen, doch die Worte blieben ihm im Hals stecken.

Für Sekunden veränderte sich das Gesicht der jungen Frau.

Bisher konnte er noch an einen Irrtum seinerseits glauben, konnte sich daran klammern, daß sie nicht tot war, daß er sich geirrt hatte.

Doch nun grinste ihm ein fahler Totenschädel entgegen, leere Augenhöhlen, lippenloser Mund, hohle Wangen.

Er bildete sich nichts ein, wurde auch nicht Opfer einer Täuschung. Vor ihm saß Terry Stewart mit einem Totenschädel!

Es rettete dem Sergeanten wenigstens vorläufig das Leben. Er prallte zurück.

In diesem Augenblick pfiff ihre Hand durch die Luft. Sie führte den Schlag mit mörderischer Wucht und hätte den Sergeanten auf der Stelle getötet.

Ihre Hand traf auf keinen Widerstand und durchschlug die Decksplanken, bohrte sich so tief hinein, daß der Arm bis zum Ellbogen verschwand.

Es knirschte und knackte bedrohlich.

Sergeant Ralph Odger hing keuchend an der Reling. Das eisige Wasser umspülte seine Beine.

Diesmal hatte er endgültig seine Taschenlampe verloren. Sie war im Wasser verschwunden.

Dennoch sah er jedes Detail, denn draußen auf dem Fluss flammte ein Scheinwerfer auf und tauchte die grausige Szene in unwirkliche Helligkeit.

Das Gesicht der jungen Frau nahm wieder normales Aussehen an, blieb jedoch unnatürlich starr. In ihren Augen funkelte kein Leben. Es waren die erloschenen Augen einer Toten.

Ruckartig zog sie die Hand zurück.

Das Knirschen im Rumpf verstärkte sich. Ihr Schlag hatte einen Spanten getroffen, der das verrottende Boot noch zusammenhielt. Es neigte sich stärker zur Seite.

Die Untote richtete sich weiter auf. Ihre Hand zuckte wie ein Beil hoch.

Das Peitschen von Rotorblättern und der Luftwirbel eines Hubschraubers näherten sich rasend schnell.

»Sergeant Odger!« donnerte von oben herab eine Stimme über Lautsprecher.»Springen Sie! Verlassen Sie sofort das Schiff!«

Es brachte den Sergeanten endlich zur Besinnung. Er überwand seine Scheu vor den schwarzen Fluten.

Als die Untote erneut nach ihm schlug und diesmal nach seinem Hals zielte, ließ er sich rücklings in die Themse fallen. Der Temperaturschock betäubte ihn beinahe, die Angst trieb seinen Puls hoch.

Er tauchte unter, hielt die Luft an und schwamm mit kraftvollen weiten Zügen, litt unter Atemnot und schoß an die Oberfläche.

»Hierher! Hierher!« riefen einige Männer durcheinander.

Blindlings orientierte er sich nach dem Klang der Stimmen. Ein Scheinwerferkegel richtete sich auf ihn. Er schwamm direkt in die gleißende Helligkeit hinein.

Hände streckten sich ihm entgegen, packten ihn und hievten ihn an Bord des Polizeibootes, wo er sofort versorgt wurde.

Der Hubschrauber schwebte inzwischen über dem Schiffswrack ein, das langsam vollständig in der Themse verschwand. Die Untote störte sich nicht an dem Helikopter, schnellte sich an Land und verschwand im Buschwerk der Aulandschaft.

Der Hubschrauber hing zwar noch minutenlang über dem Gebiet, bis Inspektor Toulain und die Wagen der Verstärkung endlich eintrafen, doch die lebende Tote blieb verschwunden.

Spurlos…

***

Bill Flaherty war seit zwanzig Jahren Nachtwächter. Er versah seinen Dienst stets gewissenhaft, war erst einmal wegen eines Streiks der Underground um fünf Minuten zu spät gekommen und hatte keine einzige Nacht unbegründet versäumt.

Bill Flaherty hatte zu Hause eine Frau und zwei fast erwachsene Kinder. Die Schulden für das Reihenhaus im Norden Londons waren in zwei Jahren abgezahlt. Danach würde es ihnen allen besser gehen.

Bill Flaherty war gern Nachtwächter und hätte sich gar nichts anderes vorstellen können. Bis zu dieser Novembernacht, in der er der Katzengöttin aus dem Totenreich begegnete, war Bill Flahertys Welt in Ordnung.

Es begann mit einer vorschriftsmäßigen Runde durch den Komplex der Versicherung, für die er arbeitete. Flaherty nahm den Schlüssel für die Stechuhr und fuhr in die Kellergeschosse hinunter.

Noch nie war eingebrochen worden, weil es nichts zu stehlen gab. Ein Nachtwächter war trotzdem nötig, weil in den Büros wertvolle Geräte standen. Man wollte verhindern, daß jemand mutwillig den Computer und die Datensichtplätze beschädigte.

Es hatte einmal eine anonyme Drohung gegeben. In jener Zeit war Flaherty von zwei Detektiven unterstützt worden. Ansonsten jedoch schaffte er den Dienst allein. Er war gründlich, aber er war nicht besonders vorsichtig.

So betrat er auch in dieser nebelverhangenen Novembernacht, in der man auf der Straße nur bis zur nächsten Lampe sah, völlig unbesorgt das Kellergeschoß des Gebäudekomplexes. Hier unten war es ohnedies gleichgültig, was für ein Wetter oben herrschte. Das satte Brummen der Maschinen war sommers und winters gleich, ebenso das kalte Licht der Neonlampen.

Flaherty machte die vorgeschriebene Runde durch alle drei Kellergeschosse und wollte schon wieder nach oben fahren, als er stutzte.

Er hörte ein kurzes, wütendes Fauchen.

Verdutzt blieb er stehen. Er hatte zu Hause eine Katze. Sie fauchte genau so.

Noch nie hatte sich jedoch eine Hauskatze in diesen kahlen, abweisenden Keller verirrt.

Sofort machte er sich auf die Suche. Da war es wieder, ein gereiztes Fauchen und Knurren.

Betroffen prallte der Nachtwächter zurück. Zu spät erkannte er seinen Fehler.

Was er für das normale Fauchen einer kleinen Hauskatze gehalten hatte, war in Wirklichkeit viel lauter. Hier unten herrschten so starke Nebengeräusche, daß sehr große Kraft nötig war, um sich bemerkbar zu machen.

Und dann sah er auch schon die Bestie.

Im ersten Moment glaubte er an einen Tiger, wollte fliehen und erblickte den restlichen Körper.

Der Schreck nagelte ihn sekundenlang fest.

Das war kein entlaufener Tiger! Dieses Wesen konnte es gar nicht geben.

Der Schädel erinnerte zwar an diese Raubkatze, doch die Augen waren so groß wie eine Männerhand und leuchteten in tiefem Rot. Aus dem böse aufgerissenen Maul hing eine lange Zunge, die nur teilweise die gebogenen Reißzähne verdeckte.

Der Körper besaß ungefähr die Größe eines ausgewachsenen Tigers, doch die Beine endeten nicht in normalen Tatzen. Überdimensionale Hände, von dunklen Haaren bedeckt, stemmten sich gegen den Betonboden. Die Fingernägel waren zu Klauen umgeformt, die lange Risse in den harten Untergrund ritzten.

Auf dem Rücken der Bestie wuchs ein hoher gezackter Kamm. Flaherty hatte so etwas nur auf Bildern von Drachen und anderen Fabelwesen gesehen, nie jedoch in Natur.

Der Kamm schimmerte blutrot und zuckte aufgeregt nach beiden Seiten. Er lief übergangslos zu einem langen Krokodilsschwanz aus, der wütend die Wände des Korridors peitschte und große Stücke aus den Mauern schlug.

»Herr im Himmel!« rief Flaherty stöhnend.

Der Nachtwächter wich einen Schritt zurück. Neben der Tür gab es einen Alarmknopf. Die Sicherheitsanlage war über das gesamte Gebäude verteilt. Wo immer man den Alarm auslöste, wurde er über die Zentrale weitergegeben.

Flaherty war der einzige Mensch im Haus. Er konnte nur von der Alarmanlage Hilfe erwarten.

Wenn ihn diese Bestie bloß an den roten Knopf heran ließ!

Mit jedem Schritt, den er rückwärts tat, kam die Raubkatze mit dem abscheulichen Aussehen zwei Schritte, näher. Sie holte rasch auf, und schon roch Flaherty den Atem der Bestie. Er stank nach Moder und Verfall!

Noch fünf Schritte zu dem Alarmknopf.

Die schleichenden Bewegungen der höllischen Katze jagten dem Nachtwächter kalte Schauer über den Körper. Er verlor die Nerven, als die Bestie den Kopf hob und ihre riesigen Augen in hellerem Rot aufstrahlten.

Schreiend warf er sich herum und schnellte sich zu dem Alarmknopf.

Mitten im Sprung trafen ihn die Pranken der Bestie. Die Klauen schlugen zu. Das Gewicht des Ungeheuers drückte ihn vorwärts.

Vor Grauen brüllend fiel Flaherty gegen die Wand. Seine Faust sauste in einem letzten Zucken durch die Luft und traf den roten Knopf.

Während überall im Gebäude die Alarmsirenen aufheulten und ein automatischer Alarm an Polizei und Feuerwehr ging, rutschte Flaherty an der Kellermauer herunter. Seine schreckensstarren Augen waren auf die weiß getünchte Wand gerichtet.

Der Nachtwächter sah nicht, wie die Katzengöttin zum zweiten Schlag ausholte.

Und dieser Schlag war tödlich…

***

Der St. James' Park befindet sich an einer empfindlichen Stelle der Themsestadt. Nur durch die Mall getrennt, liegen der St. James' Palace und Marlborough House, wenige Schritte weiter der Buckingham Palace. Westminster Abbey, Parlament sowie die Regierungsgebäude von Whitehall mit der Downing Street sind ebenfalls in wenigen Minuten zu Fuß zu erreichen.

Kein Wunder also, daß der Polizist Chapside seine Kontrollrunden durch den St. James' Park wichtig nahm und sich die Mühe machte, hinter jedem Busch, hinter jedem Baum nachzusehen. Die Zeiten hatten sich geändert. Mittlerweile mußte man stets mit dem Schlimmsten rechnen.

Chapside sah zuerst dunkle Schuhe, danach die Beine eines Mannes. Allein schon nach der unnatürlichen Stellung der Beine vermutete er, daß er auf eine Leiche gestoßen war.

Drei Schritte weiter, und er hatte Gewissheit.

Wie jeder Polizist in London hatte auch Chapside vor dem Verlassen seines Reviers die Fahndung von Scotland Yard gelesen. Gesucht wurde eine männliche Leiche, ein Mordopfer, sowie die Tatwaffe, ein langes Küchenmesser.

Chapside hatte beides gefunden.

Und das im St. James' Park! Hastig hob er sein tragbares Funkgerät an den Mund und gab die Meldung durch. Das Revier bestätigte. Chapside hätte nun einfach auf seine Kollegen warten können, doch er stockte.

Hatte sich die Stellung der Beine verändert? Es war eigentlich ausgeschlossen, weil der Mann tot war. Mit diesen Verletzungen konnte kein Mensch leben! Aber Chapside konnte sich andererseits nicht so irren!

Er strich sich über die Augen, trat näher heran und beugte sich vor.

In diesem Moment rollte sich der Tote auf den Rücken, packte mit beiden Händen das Messer und holte aus.

Chapside reagierte nicht überlegt sondern instinktiv. Erschrocken sprang er zurück, stürzte und rollte sich zur Seite.

Der Untote warf sich auf die Stelle, an welcher der Polizist soeben noch gestanden hatte. Das Messerpfiff durch die Luft und grub sich in den weichen Rasen.

Chapside rollte weiter. Das Gelände senkte sich zum See, so daß der Polizist rasch außer Reichweite des Unheimlichen gelangte.

Doch der Untote ließ nicht locker.

Viel schneller als der Polizist war er wieder auf den Beinen und ging erneut zum Angriff über.

Chapside hatte Glück im Unglück. Die Streifenwagen kamen ohne Sirenen aber mit eingeschalteten Scheinwerfern, so daß der Angreifer plötzlich inmitten gleißender Lichtkegel stand.

Diese Lichtflut irritierte den Wiedergänger. Er drehte sich im Kreis, das Messer hoch erhoben, und konnte sich nicht entscheiden, seine Bewegungen ungelenk und schwerfällig, und der Polizist hatte genug Zeit, um sich in Sicherheit zu bringen.

Seine Kollegen kreisten den Gesuchten ein. Sie rückten mit den Streifenwagen so nahe, daß an ein Entkommen gar nicht mehr zu denken war.

Sie wussten nicht, mit wem sie es zu tun hatten, sonst wären sie ihrer Sache nicht so sicher gewesen.

Als jeweils die Beifahrer der Streifenwagen ausstiegen, um den vermeintlichen Gewalttäter zu verhaften, schlug der Wiedergänger zu.

Seine Hände krachten auf die Kühlerhaube eines Streifenwagens, beulten sich tief ein, zerschmetterten die Scheinwerfer und die Windschutzscheibe und zischten haarscharf am Kopf des erschrockenen Fahrers vorbei.

Wie durch ein Wunder wurde keiner der Polizisten verletzt, die sich dem Unheimlichen entgegenwarfen, ihn jedoch nicht aufhalten konnten. Sie flogen wie Puppen durch die Luft, und ehe sie sich aufrafften und es ein zweites Mal versuchten, war der Untote in den weitläufigen Parkanlagen verschwunden.

Für das Regierungsviertel sowie die umliegenden Paläste wurde Großalarm ausgelöst.

***

Bob Stewart konnte nicht schlafen. Ein Kriminalbeamter von Scotland Yard war vor zwei Stunden bei ihm gewesen und hatte ihm schonend beigebracht, daß seine Frau Terry nicht mehr lebte..

Terry…

Er hatte ein ganzes Leben mit ihr teilen wollen, und nun war sie von einem grausigen Schicksal mit zweiundzwanzig Jahren von seiner Seite gerissen worden.

Der Arzt hatte ihm ein Beruhigungsmittel gespritzt. Es wirkte, aber es konnte die Erinnerungen nicht auslöschen. Und die Angst vor der Zukunft ebenfalls nicht.

Bob Stewart lag noch auf der Wachstation. Wie viel Zeit war vergangen, seit Terry ihn mit einer Schere niedergestochen hatte? Bob hatte das Gefühl, als läge das alles Jahre zurück. Dabei waren es nur Stunden.

Als neben der Tür eine Bewegung entstand, dachte er, die Schwester käme, um nach den Patienten zu sehen. Außer ihm lagen noch drei Männer auf der Wachstation. Sie schliefen, wie ihre mehr oder weniger lauten und regelmäßigen Atemzüge bewiesen.

Jemand kam auf sein Bett zu. Bob rührte sich nicht. Es war ihm gleichgültig, was aus ihm wurde. Die Schwester brauchte sich seinetwegen nicht zu bemühen, Wenn er an der Verletzung starb, war ihm das auch gleichgültig. Was zählte es noch? Er ertrug den Gedanken nicht, allein in die leere Wohnung zurückkehren zu müssen.

Jemand blieb neben seinem Bett stehen. Bob starrte zur Decke. Langsam begriff er, daß es nicht die Schwester war. Sie hätte irgend etwas gesagt, hätte die Bettdecke gerichtet oder sonst etwas getan.

Er wandte den Kopf ein Stück und hätte beinahe gellend aufgeschrien. Er tat es nicht, aber das war keine Rücksicht auf die anderen Patienten. Bob Stewart war in diesem Moment davon überzeugt, daß er sich nur etwas einbildete, und er fürchtete, diese herrliche Einbildung durch ein lautes Wort zu verscheuchen.

»Terry«, flüsterte er und streckte seiner Frau die Hand entgegen. »Terry! Sie haben mich belogen! Sie haben gesagt, du wärst tot… sie haben gelogen… du bist… da…!«

Terry ergriff seine Hand nicht. Mit hängenden Armen stand sie neben dem Bett und sah ihren Mann mit starren Augen an.

»Terry«, sagte Bob etwas lauter. »Terry, was ist los mit dir? Sag etwas!«

Doch sie schwieg. Das wurde Bob unheimlich. Mit Terry stimmte etwas nicht.

Schlagartig bekam er es mit der Angst zu tun. Er erinnerte sich an ihren unsinnigen und verrückten Angriff mit der Schere. Noch ahnte er nicht, daß eine Leiche vor ihm stand, die Leiche seiner Frau!

Unauffällig tastete er unter der Bettdecke nach dem Rufknopf, mit dem er die Schwester verständigen konnte.

Ehe er ihn erreichte, veränderte sich Terrys Gesicht. Die Haut verblasste, Augen und Lippen lösten sich auf. Ihre roten Haare waren nicht mehr zu sehen. Statt dessen schimmerte Bob ein bleicher Totenschädel entgegen.

Zwar verwandelte sich Terry sofort wieder zurück, aber Bob preßte aufschreiend den Alarmknopf.

Die anderen Patienten fuhren erschrocken hoch, einer schaltete das Licht ein, dann stürzte die Schwester in den Raum, gefolgt von zwei Ärzten und zwei Polizisten.

Terry Stewart wirbelte herum. Ihre Hände zuckten hoch. Wild schüttelte sie den Kopf.

Da wußte Bob Stewart, daß ihn die Yardleute nicht belogen hatten. Das war nicht seine Terry, nur ihr Körper, nicht jedoch ihre Seele!

Auch die anderen begriffen die schauerliche Wahrheit, schrien durcheinander, wichen vor der Untoten zurück und versuchten, die Patienten gegen das Monster abzuschirmen.

Es war nicht nötig. Terry Stewart floh. Sie öffnete nicht die schwere Glastür der Wachstation, sondern brach einfach durch. Mit explosionsähnlichem Knall platzte das Glas. Splitter regneten nach allen Seiten.

Und dann war der Spuk so schnell vorbei, wie er gekommen war. Zurück blieben verstörte, ratlose Menschen.

Und Scotland Yard erhielt wieder eine Hiobsbotschaft.

***

Inspektor Toulain traf seinen Sergeanten an Bord des Polizeibootes, das am Pier der Deptford Fähre anlegte. Die Kollegen auf dem Boot hatten bereits einen Krankenwagen verständigt, damit der Sergeant nach dem unfreiwilligen Bad in der Themse behandelt werden konnte. Bevor Odger in den Krankenwagen umstieg, berichtete er kurz seinem Vorgesetzten.

»Sie bleiben im Krankenhaus«, ordnete Toulain danach an. »Sehen Sie zu, daß Sie bald wieder auf die Beine kommen. Ein Sergeant mit Lungenentzündung hilft mir nichts!«

»Danke, Sir«, erwiderte Odger. Er wirkte erschöpft. Nach den anstrengenden Stunden der Ermittlungen und der Jagd auf die Katzengöttin und ihre Helfer sehnte er sich wirklich nach Ruhe. Das kalte Bad in der Themse hatte ihm den Rest gegeben.

Nachdem sich der Inspektor davon überzeugt hatte, daß seinem Sergeanten nichts weiter passiert war, kehrte er zu seinem Dienstwagen zurück, den noch immer Carey fuhr, der Nachwuchsmann aus dem Yard. Carey deutete auf das Funkgerät.

»Schon seit zwei Minuten dringende Anrufe für Sie, Sir«, meldete er.

»Danke.« Toulain griff zum Mikrofon, meldete sich und erfuhr, daß eine sonderbare Raubkatze gesehen worden war.

»Im Gebäude einer Versicherungsgesellschaft wurde Alarm ausgelöst«, berichtete die Zentrale. »Unsere Streifen fanden den Nachtwächter im Kellergeschoß. Der Mann ist tot. Die Leiche weist Kratzspuren auf, auch einige Bissverletzungen. Passanten in der Nähe des Gebäudes wollen eine Mischung aus Tiger und Drachen gesehen haben. Wir geben die Beschreibung an Sie weiter, Inspektor, weil Sie die Anordnung hinterlassen haben, alles zu melden, was irgendwie mit Raubkatzen…«

»Ich kenne meine eigenen Anordnungen, Ende!« Toulain unterbrach die Verbindung. »Los, Carey, fahren Sie schon!« befahl er.

Das Versicherungsgebäude lag in einer Seitenstraße des Trafalgar Square. Von dort war es nicht weit bis Whitehall mit den Regierungsgebäuden und Downing Street. Toulain hatte keinen Anhaltspunkt, was die Bestie in diesem Viertel unternehmen sollte, aber allein bei der Vorstellung, was dort geschehen könnte, fröstelte er.

Wieder meldete sich das Funkgerät, und wieder war es eine Durchsage von größter Dringlichkeit.

Die Zentrale meldete den Kampf der Polizisten im St. James' Park gegen einen Mann, der angeblich erstochen worden war.

»Der als Terence Bendon Identifizierte floh in Richtung Whitehall«, schloß die Zentrale.

»Schneller«, sagte Toulain zu seinem Fahrer. Er biss die Zähne zusammen. Alles schien sich auf das Regierungsviertel zu konzentrieren.

Sie waren noch nicht an der Tower Bridge angelangt, als die nächste Schreckensmeldung eintraf. Mrs. Stewart hatte ihren Mann im Krankenhaus überfallen, war jedoch im letzten Moment verscheucht worden.

»Noch schneller, Sir?« fragte Carey, der ohnedies mit Höchstgeschwindigkeit durch die nächtlichen Straßen raste.

»Nein, ich möchte lebend ankommen«, antwortete der Inspektor gereizt. Es gab zwar so gut wie keinen Verkehr, dafür jedoch Nebel. Carey veranstaltete stellenweise einen regelrechten Blindflug. »Ich bekomme offenbar immer Fahrer mit Radaraugen«, fügte Toulain noch bissig hinzu, als ein Ruck durch seinen Körper lief.

Der Inspektor bäumte sich in den Sicherheitsgurten auf, warf sich dagegen und krallte sich am Armaturenbrett fest.

»Sir, ist Ihnen nicht gut?« rief Carey erschrocken.

»stehen bleiben und schweigen!« zischte Inspektor Toulain mit letzter Kraft.

Auf seiner Stirn glänzte Schweiß, seine Lippen bebten, und seine Augen verschleierten sich.

Und dann hörte er die Stimme…

***

»Das wird genügen«, stellte Jefferson Keldrick zufrieden fest. »Scotland Yard ist so beschäftigt und abgelenkt, daß sich niemand mehr um die Katzengöttin kümmern kann.«

»Bitte, lassen Sie mich gehen«, flehte Arcadi. Er spielte die Rolle des verängstigten Unbeteiligten so gut, daß er Keldrick überzeugte. »Ich werde schweigen, das verspreche ich Ihnen. Lassen Sie mich aus allem heraus! Ich verstehe nicht, worum es geht! Das ist mir zu hoch!«

»Das kann ich mir gut vorstellen«, meinte Keldrick amüsiert. »Aber ich kann Sie nicht laufen lassen. Sie würden mich sofort verraten!«

»Aber nein, bestimmt nicht!« versicherte Arcadi.

Keldrick ging nicht darauf ein. Arcadi rechnete auch gar nicht damit. Er wollte den Satanshelfer nur in Sicherheit wiegen, damit er nicht genau aufpasste.

Es schien zu gelingen, da Keldrick in Schweigen verfiel und Arcadi nicht weiter beachtete, doch der Satanshelfer gab sich nicht die geringste Blöße. Arcadi hatte keine Chance, den Magier überraschend anzugreifen und unschädlich zu machen.

Dem Seher blieb nur noch eine einzige Möglichkeit, in das Geschehen um die Katzengöttin einzugreifen. Er mußte Inspektor Toulain warnen, damit dieser nicht auf die vielen falschen Spuren hereinfiel, sondern sich ausschließlich um die Katzengöttin kümmerte. Nur Toulain konnte verhindern, daß die Höllenbestie das Regierungsviertel überfiel und das Land in den Abgrund stürzte.

Das Unternehmen war riskant, da Arcadi nicht sagen konnte, ob Keldrick seine gedankliche Botschaft auffing. Arcadi wußte außerdem nicht, ob Inspektor Toulain überhaupt diese Nachricht erhalten würde. Toulain war kein Medium, doch er hatte von einem prophetischen Traum von der Katzengöttin erzählt. Vielleicht klappte es.

Arcadi lehnte sich zurück, schloß die Augen und entspannte sich.

Er tat nichts anderes als der Privatdetektiv Terence Bendon unmittelbar vor seinem Tod. In geraffter Form strahlte er sein gesamtes Wissen über Keldricks Plan ab.

Der Vorgang dauerte nur wenige Sekunden. Aufseufzend lehnte sich Arcadi zurück.

Dafür fuhr Jefferson Keldrick mit einem heiseren Wutschrei von seinem Sitz hoch.

»Du Verräter!« brüllte er Arcadi an und hob die Hände wie zu einer Beschwörung. »Du gemeiner Verräter! Du hast mich getäuscht!«

»Ja«, antwortete Arcadi ruhig. Keldrick hatte ihn also durchschaut. Arcadi erwartete den Tod. Angesichts seines Endes wurde er vollkommen gleichgültig und gelassen. »Ich habe dafür gesorgt, daß Sie und ihre höllischen Verbündeten das Ziel nicht erreichen werden!«

»Du täuschst dich!« schrie Keldrick bebend. »Die Hölle wird siegen! Los, auf die Beine!«

Er packte Arcadi am Kragen und zerrte ihn mit sich die Treppe hinunter.

»Du wolltest es nicht anders!« zischte er dabei. »Jetzt greifen wir eben persönlich in den Kampf ein. Hättest du diesen schmutzigen Trick nicht angewandt, wärst du mit dem Leben davongekommen. So aber schicke ich dich in die vorderste Reihe! Du wirst der Katzengöttin mit deiner Lebensenergie helfen. Sie wird deinen Geist in sich aufsaugen und noch stärker werden!«

Er zwang Arcadi zu dem kleinen Lieferwagen, der zu seinem Betrieb gehörte, und wies ihm den Weg zum Regierungsviertel.

Es blieb Gregory Arcadi nichts anderes übrig, als die Befehle des Satansdieners auszuführen. Zwar hoffte er noch immer auf eine Chance, Keldrick zu überwältigen, doch langsam packte ihn Mutlosigkeit.

Keldrick hatte offenbar recht. Die Hölle siegte!

***

Seufzend richtete sich Inspektor Toulain wieder auf. Er lächelte beruhigend, als er das entsetzte Gesicht seines Fahrers sah.

»Schon gut, ich habe nur eine Botschaft erhalten«, sagte er.

Daraufhin schüttelte Carey zwar verständnislos den Kopf, aber Toulain kümmerte sich nicht darum.

»Los, worauf warten Sie?« fuhr er den jungen Yardmann an. »Fahren Sie, als wäre Satan hinter uns her ‒ was er ja auch ist«, fügte er leiser hinzu.

Carey war überzeugt, daß mit dem Inspektor etwas nicht stimmte, doch er führte den Befehl aus. Sie rasten quer durch London nach Whitehall.

Unterwegs sprach Inspektor Toulain pausenlos mit seinem Superintendenten über Funk und gab Anweisungen, die sein Vorgesetzter wortlos ausführte.

Toulain ließ durch alle verfügbaren Kräfte des Yards und der Sicherheitstruppen das Regierungsviertel abriegeln. Er war jedoch jetzt schon überzeugt, daß die Katzengöttin dadurch nicht aufgehalten wurde. Zusätzlich verlangte er speziellen Schutz für jede hochgestellte Persönlichkeit und ließ die Beschreibung der Katzengöttin verbreiten. Tigerähnlich mit einem an einen Drachen erinnernden roten Kamm und Krokodilsschwanz. Er glaubte die Beschreibung der Augenzeugen. Mochten andere ihn auslachen, es war ihm gleichgültig. Toulain wußte, daß sich die Katzengöttin von einem Lehmklumpen zu diesem Fabelwesen gewandelt hatte.

Toulain schickte auch einen Trupp seiner Leute nach Putney zu Mr. Arcadi, doch die Polizisten fanden das Haus leer vor. Arcadi und Keldrick hatten es bereits verlassen.

Als die Meldung eintraf, das »Blue Hell« wäre trotz der Sicherung durch die Polizei überfallen worden, ließ sich der Inspektor nicht beirren. Nur noch wenige Minuten, dann hatte er Whitehall erreicht. Er befahl lediglich, das »Blue Hell« räumen zu lassen und nicht gegen den Untoten zu kämpfen, der kein anderer als Nat Gwynn war.

Eine weitere Meldung erreichte den Inspektor, als sein Wagen an Big Ben vorbei raste. Bob Stewart war aus dem Krankenhaus verschwunden. Toulain ließ sich direkt mit dem behandelnden Arzt verbinden.

»Er sprach davon, daß der Geist seiner Frau in einer Katzengöttin weiterlebe«, erzählte der Arzt. »Er sagte, er müsse dafür sorgen, daß der Geist seiner Frau frei werde. Die Schwester holte mich, damit ich dem Patienten noch eine Beruhigungsspritze gebe, doch er war bereits verschwunden!«

»Wie gefährlich ist seine Verletzung im Hinblick auf diese Flucht?« fragte Toulain atemlos.

»Ich will mich nicht festlegen…«, erwiderte der Arzt zögernd.

»Dann sagen Sie mir Ihre persönliche Meinung!« rief Toulain heftig.

»Also gut, ich räume Stewart Chancen ein. Er scheint sehr zäh zu sein. Aber er sollte dennoch schnellstens ins Krankenhaus zurückkommen!«

Toulain unterbrach die Verbindung und ließ einen Rundspruch an alle Taxis herausgeben. Inzwischen hielt sein Wagen vor einer Straßesperre. Das Regierungsviertel war hermetisch abgeriegelt worden.

»Ich gehe zu Fuß weiter«, entschied Toulain. »Sie kommen mit dem Wagen hinterher!«

Carey nickte. Als der Inspektor ausstieg, kam die Meldung, daß der gesuchte Bob Stewart mit einem Taxi nach Whitehall unterwegs war.

»Er fühlt, wo sich der Geist seiner Frau befindet«, murmelte Toulain, schob sich ins Freie und ging dem Taxi entgegen, das soeben auf die Straßensperre zurollte.

Toulain winkte den Wagen durch die Absperrung und beugte sich zu dem geöffneten Seitenfenster hinunter. Bob Stewart hing mit verzerrtem Gesicht auf dem Beifahrersitz.

»Mit dem Mann stimmt etwas nicht«, rief der Taxifahrer besorgt. »Tun Sie etwas!«

»Schon gut«, beruhigte ihn der Inspektor. »Mr. Stewart, wo ist sie?«

»Terry?« Bobs Augen füllten sich mit Tränen. »Sie ist nicht mehr… sie ist tot… ich habe ihre Leiche gesehen.«

»Ich weiß«, bestätigte der Inspektor. »Wo ist sie?«

»Sie lebt in einer Bestie weiter«, flüsterte Bob Stewart mit bebenden Lippen. »Sie… dort drüben, Inspektor! Im Gebäude der Horse Guard.«

Inspektor Toulain wirbelte herum. Carey hatte seinen Wagen, dicht herangefahren. Mit einem Griff zog der Inspektor das Mikro zu sich und gab die Meldung an den Superintendenten durch. Sein Vorgesetzter war mit einer fahrbaren Kommandozentrale inzwischen ebenfalls eingetroffen.

Noch während rings um das Gebäude der Horse Guard Scharfschützen der Polizei in Stellung gingen und Scheinwerfer aufflammten, drängte sich ein Mann durch die Absperrungen und kam auf Inspektor Toulain zu.

»Odger!« rief der Inspektor überrascht. »Sie sollten im Krankenhaus sein!«

»Ich habe gehört, was hier läuft, Sir«, erwiderte der Sergeant. Er sah blaß aus, war aber ansonsten in Ordnung. »Ich kann mich nicht auf die faule Haut legen, während Sie den Kopf hinhalten.«

»Okay!« Toulain nickte seinem Mitarbeiter zu. »Machen wir uns auf den Weg.«

»Sir«, sagte Odger, während sie auf das Portal des Gebäudes zugingen. »Haben Sie schon eine Methode, um diese Bestie unschädlich zu machen?«

Toulain sah ihn flüchtig von der Seite her an. »Nein«, sagte er leise. »Keine Ahnung!«

***

Toulain und Odger ließen sich Waffen geben. Erst danach begannen sie die Suche, brauchten jedoch nicht lange durch das Gebäude zu streifen.

Laute Rufe von der Straße alarmierten sie.

Toulain und Odger stürzten an ein Fenster, das sich zu Whitehall öffnete, und lehnten sich weit hinaus.

Die Polizisten auf der Straße deuteten aufgeregt nach oben. Toulain drehte den Kopf.

Zwei Stockwerke über ihnen schlich die Katzengöttin in ihrer neuen Gestalt über ein Sims.

Unwillkürlich bewunderte der Inspektor die geschmeidigen Bewegungen, die eine echte Raubkatze noch weit übertrafen. Er fröstelte, als er sich an seinen Traum erinnerte, doch jetzt gab es kein Zurück mehr.

»Feuer frei!« ertönte über Lautsprecher die Stimme des Superintendenten.

Hastig zogen Toulain und Odger die Köpfe zurück und pressten sich neben dem Fenster flach gegen die Wand.

Automatische Waffen hämmerten. Dazwischen peitschten die einzelnen Schüsse der Scharfschützen.

Das Feuer dauerte eine volle Minute, eine scheinbar endlos lange Zeit. Keine einzige Kugel durchschlug das Fenster, von dem aus die beiden Kriminalbeamten die Höllenbestie beobachtet hatten.

Toulain raffte sich auf und schob seinen Kopf wieder ins Freie. Noch immer nahmen die Schützen die Bestie unter Feuer. Ihre Kugeln trafen auch das Ziel, bewirkten jedoch nichts. Die Katzengöttin schlich ungehindert weiter über das Sims.

»Nach oben!« befahl Toulain. »Wir müssen sie in die Tiefe stoßen! Vielleicht hilft das!«

Er glaubte selbst nicht! daran, aber irgend etwas mussten sie tun.

Sie wurden aufgehalten. Schreie gellten auf der Straße. Die Waffen schwiegen plötzlich.

Die Absperrung platzte förmlich auf.

Polizisten torkelten zur Seite, quergestellte Autos flogen ein Stück durch die Luft und überschlugen sich, ohne daß es einen erkennbaren Grund gab.

Durch die entstandene Lücke schoben sich zwei Männer, die Toulain auf den ersten Blick erkannte.

»Keldrick und Arcadi!« rief Odger erschrocken.

Niemand kam an den Satansdiener und seine Geisel heran. Keldrick hatte um sie herum ein schwarzmagisches Feld errichtet, das sicherer als ein Panzer wirkte.

»Ihr könnt die Katzengöttin nicht aufhalten!« schrie Keldrick mit sich überschlagender Stimme. Sein Lachen hallte von den Mauern zurück. »Sie ist unbesiegbar!«

»Bleiben Sie hier!« befahl Toulain seinem Sergeanten. Er lief allein weiter, hetzte die Treppe hinauf und schwang sich auf das Sims, auf dem die Bestie hockte.

Etwa zehn Schritte trennten Toulain und die Katzengöttin. Mit einer Hand klammerte sich Toulain an einem Mauervorsprung fest, mit der anderen hob er den schweren Revolver, richtete ihn auf die handgroßen glühenden Augen der Bestie und drückte ab.

Er schoß die Trommel leer, doch das Ungeheuer fauchte nur wütend, schnellte sich durch die Luft und schlug zu.

Toulain zog den Kopf ein. Die Katzengöttin flog über ihn hinweg. Odger griff zu, um seinen Chef festzuhalten, doch eine Pranke der Bestie streifte Toulain an der Schläfe.

Der Inspektor schrie auf, als die Kralle seine Haut schrammte, verlor das Gleichgewicht und kippte über den Rand des Vorsprungs hinaus.

Odger taumelte fassungslos zurück. Das rettete ihm das Leben. Der nächste Prankenhieb der Bestie galt ihm und verfehlte ihn nur um Haaresbreite.

Die Katzengöttin wollte in das Gebäude eindringen und den Sergeanten angreifen, als von unten ein Schrei gellte.

»Terry, zurück!«

Odger kannte die Stimme. Bob Stewart.

Die Katzengöttin erstarrte, blieb verkrümmt auf der Brüstung sitzen.

»Terry, wehre dich!« brüllte Bob Stewart verzweifelt. »Lass dich nicht missbrauchen! Wehre dich!«

»Töte!« brüllte Keldrick wütend. »Bring sie alle um! Töte! Morde! Im Namen Satans!«

»Terry, nicht!«

Sergeant Odger erlebte aus nächster Nähe den Kampf, den Terry Stewarts Geist gegen die Fesseln der Schwarzen Magie führte. Nur durch diesen Geist war die Katzengöttin zur Bestie geworden. Bobs Stimme verlieh ihm ungeahnte Kraft.

»Terry, weiche!« schrie Bob Stewart schluchzend.

Die riesigen roten Augen der Bestie zogen sich zu schmalen Schlitzen zusammen. Aus dem Maul drang ein heiseres, schmerzliches Stöhnen.

Keldrick brüllte Verwünschungen und Beschwörungen, doch er konnte nichts mehr ändern. Terry Stewarts Gesicht war stärker und rächte sich an seinem Mörder.

Die Katzengöttin zuckte und wand sich, und plötzlich schrumpfte sie. Der rot glühende Kamm fiel ab, danach der Krokodilsschwanz, die Pranken, zuletzt sogar der Schädel. Er platzte auf.

Darunter kam die hässliche Lehmfigur zum Vorschein, die ursprüngliche Gestalt der, Katzengöttin. Die Macht des Monsters war gebrochen!

Ein letzter ächzender Laut. Die Lehmfigur kippte über die Brüstung und verschwand in der Tiefe.

Mit einem Satz war der Sergeant am Fenster und lehnte sich weit hinaus.

Keldrick hatte sich unter das Fenster vorgewagt, um die Katzengöttin zu retten. Die Lehmfigur änderte im Fallen die Richtung.

Mit voller Wucht traf sie den Satansdiener und barst.

Jefferson Keldrick wurde zur Seite geschleudert und stand nicht mehr auf…

Zehn Minuten später überblickte Sergeant Ralph Odger die Lage.

Inspektor Toulain hatte den Sturz nicht überlebt. Nun wußte Odger, wie der Traum des Inspektors ausgegangen wäre, hätte er nicht vorzeitig geendet.

Keldrick war ebenfalls tot, von seinem eigenen Werk erschlagen. Terry Stewarts Geist hatte die Lehmfigur zuletzt so gesteuert, daß seine Rache vollendet wurde.

Gregory Arcadi war unverletzt. Mit Keldricks Tod waren die magischen Fesseln erloschen, die ihn bisher gehalten hatten.

Über Funk kamen Meldungen über die Untoten, die auf Keldricks Befehl gewütet hatten. Die Leichen waren von schwarzmagischen Kräften befreit aufgefunden worden. Sie konnten keinen Schaden mehr anrichten.

Ein Krankenwagen hielt soeben neben dem Taxi, mit dem Bob Stewart gekommen war. Der Arzt kümmerte sich um den jungen Mann, der nach der Vernichtung der Katzengöttin erschöpft zusammengebrochen war.

Sergeant Odger gab sich einen Stoß. Er fühlte sich unendlich müde und zerschlagen. Dennoch ging er zu der Bahre, ergriff Bob Stewarts Hand und drückte sie.

Bob öffnete die Augen. Ein erstaunter Ausdruck glitt über sein verkrampftes Gesicht. »Sie bedanken sich?« fragte er verwirrt. »Wofür?«

»Sie haben die Bestie vernichtet, Mr. Stewart«, antwortete der Sergeant heiser. Er mußte schlucken. »Ohne Sie wären wir alle verloren gewesen.«

»Davon wird Terry auch nicht mehr lebendig«, murmelte Bob Stewart.

»Nein.« Der Sergeant warf einen Blick zu der reglosen Gestalt des Inspektors. »Nein, das ist richtig. Aber Ihre Frau hat nun wenigstens Ruhe gefunden.«

»Wir müssen fahren, Sir«, sagte der Arzt.

Er drängte den Sergeanten zur Seite. Die Sanitäter hoben die Bahre in den Krankenwagen, der sofort mit Blaulicht und Sirene anrollte.

Sergeant Odger blickte ihm nach, bis er auf die Westminster Bridge abbog. Seufzend wandte sich Odger ab. Langsam ging er zu Inspektor Toulain und Jefferson Keldrick.

»Ich werde es nie begreifen«, murmelte er. »Nie…«

ENDE
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